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Wer im 19. Jahrhundert auf das Bürgertum der drei Hansestädte zu
sprechen kam, dessen Urteil schwankte stets zwischen extremen Be-
wertungen. Bewunderung, Unverständnis, mitunter auch Ablehnung
mischten s ich h inein,  e ine Distanz wurde spürbar ,  d ie s ich selbst
dann nicht verringerte, wenn der Beobachter sich dem gleichen so-
zialen Herkunftsmilieu zurechnete wie demjenigen der von ihm be-
schriebenen Bürgergemeinden. Ein Frankfurter Rechtsanwalt, der
selbst viele Jahre in den Hansestädten verbracht hatte, hob I 836 den
, ,Bürgers inn"  und d ie, ,Fest igkei t  ihrer  republ ikanischen Regierun-
gen" hervor. Im gleichen Atemzug und im Widerspruch zu seiner er-
sten Feststellung geißelte er die konservative Verfassung der Hanse-
städte,  goß Spot t  aus über e inen a l tväter l ichen , ,Republ ikanismus",
der ,,wie in Spiritus-Gläsern" aufbewahrt werde.') Zeichnete der hier
zit ierte Schriftsteller das Bild einer polit isch zurückgebliebenen, aber
gleichwohl stabilen altständischen Bürgergemeinde, so entdeckte ein
Historiker der Jahrhundertwende in den Hansestädten rückblickend
,,die Hauptrepräsentanten echten deutschen Bürgertums".'zl Mit re-
spektvollem Unterton wurde in den Hansestädten ein ,,allbeherr-
schender merkantiler Geist" lokalisiert, gleichzeitig aber auch eine
angebl ich den schönen Künsten abholde und auf  den , ,Mater ia l is-
mus des Lebens" eerichtete Büreerkultur voller ..Geldstolz" konsta-

' )  Eduard Beurmann, Skizzen aus den Hanse-Städten. Hanau 1836, l .
'?\ AdoU' Wohlwil l ,  Die Verbindung der Hansestädte und die hanseatischen
Trad i t ionen se i t  der  Mi t te  des  17 .  Jahrhunder ts ,  in :  Hanscb l l  1899,3-65 ,
hier 52.
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t iert.r) Galten die Hansestädte im Vormärz als Residuen einer poli-
t isch vormodernen Bürgerwelt, so erweckte der rasante wirtschaft-
l iche Aufstieg Hamburgs und Bremens zu Welthandelsstädten in-
mitten eines eher langsamen gesellschaftl ichen Wandels während
der 1830,240er Jahre in Mitteleuropa Befürchtungen, die an die an-
fänglich von Skepsis geprägte Industrialisierungsdebatte erinnern.
Zählebige Kl ischees haben h ier  ihren Ursprung,  d ie s ich auf  e ine
der deutschen Durchschni t tsstadt  angebl ich f remde, ,mater ia l is t i -
sche" Bürgerkultur der Hansestädte kaprizieren.

Auch aus entgegengesetzter Richtung fehlte es nicht an Abgren-
zungsversuchen. In Regensburg beklagten sich die Augsburger Ge-
sandten l802 über d ie mangelnde Sol idar i tä t  der  Abgesandten
Hamburgs und Bremens,  d ie , ,auf  uns andere Reichsstädter  wie
vom Berg ins Thal herab [sahen]".") Auch der weitgereiste und in
höchsten gesellschaftl ichen Kreisen wohlgelittene Hamburger Tuch-
händlersohn Kar l  S ieveking (1787-1847),  Senatssyndikus und Ver-
treter Hamburgs am Deutschen Bundestag, hatte für andere Bürger-
städte nur Geringschätzung übrig. Selbst das aufstrebende Mann-
heim, das er  auf  e iner  ausgedehnten Reise 1843 besuchte,  g l ich ihm
nur einer ,,abgedankten Maitresse, die der Kramhandel in Wohl-
stand versetzt".s) Das Bürgertum der Hansestädte pflegte offenbar
eine weltmännisch-distinguierte Attitüde, durch die es dem Adel nä-
her  zu sein schien a ls  dem eigenen Stand.

Dem Historiker der Hansestädte6) signalisiert diese wechselseitig
wahrgenommene Distanz gewisse, zumindest in der ersten Hälfte
des 19.  Jahrhunderts  vorhandene Unterschiede zwischen der  Ent-
wicklungsgeschichte deutschen und hanseatischen Bürgertums. Ist
es aber deshalb gerechtfertigt, einen eigenständigen Strukturtypus
zu postulieren, einen ,,Sonderfall", den für Percy Ernst Schramm
die Geschichte der Stadt Hamburs und ihres Büreertums dar-

t \  Beurmann, Skizzen (wie Anm. l ) .  8 u.  169: .  Char les de Vi l lers,  Const i tu-
t ions des t ro is v i l les l ibres-hansöat iques,  Lubeck,  Bremen et  Hambourg.
Avec un mömoire sur le rang que doivent  occuper ces v i l les dans I 'organisa-
t ion commercia l  de I 'Europe. Leipzig 1814, Pröface,  IV.
o\  Klaus-Peter Schroeder.  Das Al te Reich und seine Städte.  München 1991,
500.
5) Heinr ich Sieveking,  Kar l  Sieveking ( l ' /87-18471. Lebensbi ld e ines hambur-
gischen Diplomaten aus dem Zei ta l ter  der Romant ik.  T.  3:  Das Syndikat .
Hamburg  1928 ,  638 .
o)  Der Verfasser arbei tet  gegenwärt ig an einer Habi l i tat ionsschr i f t  über

, ,Bü rge r t um i n  B remen  im  19 .  Jah rhunde r t  ( 1789 -1888 ) " .



stellte??) Läuft es nicht auf eine Uberbewertung regionaler Traditio-
nen h inaus,  mi t  Ahasver  von Brandt  von e iner  , ,hanseat ischen
Spielart des deutschen Bürgertums"s) auszugehen? Diese in der Ver-
gangenheit häufig gestellte Frage ist allein schon deshalb nie beant-
wortet worden, weil es dazu eines vergleichenden, das Bürgertum
anderer Städte einbeziehenden Ansatzes bedurft hätte. Sie führt zu-
g le ich mi t ten in  d ie aktuel len Auseinandersetzungen der  a l lgemei-
nen Bürger tumsforschung h inein,  in  der  d ie s t rukturb i ldende Wir-
kung historischer Städtetypen diskutiert wird.o.;

Das Grundproblem einer Sozialgeschichte des deutschen Bürger-
tums schien bislang darin zu bestehen, daß sich der Untersuchungs-
gegenstand als eine einheitl iche, dem Adel oder der Arbeiterklasse
vergleichbare Sozialformation nicht beschreiben ließ. Begriffs- und
theor iegeschicht l iche Untersuchungenr0)  eröf fneten den Bl ick auf
den Entstehungsprozeß der bürgerlichen Gesellschaft im Refle-
xionszusammenhang ihrer führenden bildungsbürgerlichen Vertre-
ter, ohne das Subjekt und den konkreten Verlauf dieses Prozesses
aufzuzeigen. Die Ordnungskategorien,,Wirtschaftsbürgertum" und

,,Bildungsbürgertum", die zur systematischen Erfassung der in vie-
len Einzelstudien über bürgerliche Berufs- und Sozialgruppen her-
ausgearbei teten Erkenntn isse verwendet  wurden,  erwiesen s ich a ls
ein zur  besseren Kennzeichnung des Untersuchungsgegenstandes
nur bedingt  taugl iches Hi l fsmi t te l .  lm Klammergr i f f  d ieser  synthet i -
schen Kategor ien wurde d ie sozia le Einhei t  , ,Bürger tum" of t  eher
konstruiert als empirisch beschrieben.

Die SchlufJtblgerung lag nahe, daß gerade das Uneinheitl iche,
der nur lose vorhandene, durch gemeinsame Lebensführung und
Werte vermittelte Zusammenhalt verschiedener Teilgruppen des
Bürger tums das charakter is t ische Merkmal  d ieser  Sozia l format ion
gewesen sei. Konsequenterweise ist deshalb in jüngster Zeit nicht

'7 Percy Ernst Schramn, Hamburg - ein Sonderfal l  in der Geschichte
Deutschlands. Hamburg 1964.
8) Ahasver von Brsndt, Hamburg und Lübeck. Beiträge zu einer vergleichen-
den Gesch ich tsbet rach tung,  in :  ZHambC 41,  1951,  20-48 ,  h ie r  47 .
')  S. den kürzl ich erschienenen Band: Lothor Gal/(Hrsg.),  Stadt und Bürger-
tum im Übergang von der tradit ionalen zur modernen Cesellschaft.  Mün-
chen 1993, der die Forschungsdiskussion widerspiegelt.
r0) Vgl. etwa Man./red Riedel, Art.  , ,Bürger, Staatsbürger. Bürgertum", in:
Geschichtl iche Grundbegrif fe. Hrsg. v. Otto Brunner, Werner Conze u.
Reinhart Koselleck. Bd. l .  Stuttgart 1972, 672-725, und Jürgen Kocka
(Hrsg.),  Bürger und Bürgerl ichkeit im 19. Jahrhundert.  Gött ingen 1987.
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mehr das Bürger tum selbst ,  sondern e ine a ls  , ,bürger l ich"  apostro-
phier te kul ture l le  Al l tagspraxis  er forscht  worden,  deren Inhal te
durch die in der bürgerlichen Gesellschaft vorherrschende Lebens-
ar t ,  Sprache und Bi ldung,  durch d ie in  ihr  wi rksamen normat iven
sozialen Wertsetzungen und -orientierungen definiert sind.") Zwei-
fe lsohne gehen von d iesem Ansatz lmpulse zur  Wiederbelebung e i -
ner  Forschungsdiskussion aus,  d ie s ich angesichts e iner  vermeint-
l ich , ,prekären Einhei t " ' t )  des deutschen Bürger tums zunehmend in
der Präsentation bilanzierender Zusammenfassungen von dispara-
ten Einzeluntersuchungen erschöpfte. Es bleibt . iedoch vorerst ein
Rätsel ,  weshalb es e inersei ts  mögl ich sein sol l ,  d ie sozia lku l ture l len
Entäußerungen e iner  h is tor ischen Sozia l format ion a ls  e inhei t l iches
Phänomen zu beschreiben, während dem Verursacher und Träger,
dem Subjekt  d ieser  , ,bürger l ichen" Kul tur  aber ,  dem Bürger tum
selbst ,  d ie Fähigkei t  abgesprochen wird,  s ich a ls  e ine sozia le Einhei t
zu konstituieren. Die Bürgertumsforschung drohte hier in eine argu-
mentator ische Sackgasse zu geraten,  d ie r rur  empir isch und über e i -
nen neuen methodischen Zugriff zu öffnen war.

lm Grunde war es d ie Besonderhei t  des Forschungsgegenstandes
selbst ,  d ie e inen neuen Forschungsansatz ermögl ichte:  lm Gegen-
satz zum Adel ,  der  s ich in  regionalen Korporat ionen zusammen-
schloß, und zur Arbeiterbewegung, die an die weiträumig vernetz-
ten Gesel lenverein igungen anknüpfen konnte,  kann man es a ls  e ine
genuin bürger l iche Eigenart  bezeichnen,  s ich zunächst  auf  der  loka-
len Ebene zu organis ieren.  Sieht  man von e inzelnen Sondergruppen
wie dem Staatsbeamtentum oder den frühen Wirtschaltsverbänden
ab,  dann hat te das Bürger tum in den Städten und Gemeinden sei -
nen sozia len Ursprung und seine gesel lschaf t l iche Basis.  Auf  dem
Boden prakt ischer  Er fahrungen in der  kommunalen Selbstverwal-
tung entwickelte es seine polit ischen Leitideen und gesellschaftl i-
chen Modernis ierungsstrategien.  Die neuere,  sozia lgeschicht l ich
orientierte Bürgertumsforschung geht deshalb davon aus, daß nur
dclrt, wo das Bürgertum seinen genuinen und konstitutiven Lebens-
raum hat ,  im städt ischen Mi l ieu,  überhaupt  d ie Mögl ichkei t  besteht ,

") Beispielhaft für diesen Neuansatz Wollgang Kaschuha. Deutsche Bürger-
l i chke i t  nach 1800.  Ku l tu r  a ls  symbol ische Prax is ,  in :  Jürgen Kocka (Hrsg . ) ,
Bürger tum im I9 .  Jahrhunder t .3  Bde.  München 1988,  Bd.  3 ,9 -45 ,  bes .  l0 f .
u .  16  f .
t ])  Jürgen Kocl<a, Bürgerlum und bürgerl iche Gesellschaft im I9. Jahrhun-
der t ,  in :  ders .  (Hrsg . ) ,  Bürger tum (w ie  Anm.  I  l ) ,  Bd .  l , l l -77 ,  h ie r  29  u .  l4 l - .



es in seinem wirtschaftl ichen, gesellschaftl ichen und polit ischen En-
gagement a ls  e ine konkrete sozia le Einhei t  zu begrei fen. ' r )  S ie ver-
sucht der historischen Vielfalt unterschiedlichster Städtetypen ge-
recht  zu werden,  indem s ie Städte aus unterschiedl ichen Regionen
und mi t  d iverg ierenden Strukturmerknralen verg le ichend berück-
s icht ig t .  Je nach Verfassung,  je  nach der  in  ihnen vorherrschenden
Wir tschaf ts-  und Sozia ls t ruktur  var i ier ten d ie Bedingungen,  unter
denen sich das in diesen Städten lebende Bürgertum jeweils konsti-
tuierte, unter denen es seine lnteressen gegenüber dem Staat und
konkurrierenden gesellschaftl ichen Gruppen vertrat.

Hamburg, Bremen und Lübeck repräsentieren in der deutschen
Städte landschaf t  des 19.  Jahrhunderts  den Typus der  Handelsstadt ,
in  der  s ich im Gegensatz etwa zu e iner  von Hof  und Verwal tung be-
herrschten Residenzstadt  wie München oder Dresden pr imär d ie In-
teressen des wirtschaftenden Bürgertums Geltung verschafften. In
ein igen wesent l ichen Punkten unterscheiden s ie s ich von anderen
deutschen Handelsstädten wie Leipzig, Mannheim, Frankfurt am
Main,  Stet t in  oder  Köln.  Als  souveräne Stadtrepubl iken,  in  denen
die Selbstverwal tung ganz a l le in in  den Händen der  Bürgerge-
meinde lag,  entwickel ten s ie e ine spezi f ische pol i t ische Eigentradi -
t ion.  Ihre Wir tschaf ts-  und Sozia ls t ruktur  war wei tgehend von den
Bedürfn issen des Fern-  und Überseehandels geprägt ,  der  über  das
ganze Jahrhundert  h inweg der  dominante Wir tschal ts laktor  b l ieb.
Die Industr ia l is ierung setzte erst  re lat iv  spät ,  in  den l880er Jahren,
mit dem Eintritt in den Zollverein und der Freihafengründung ein.
Aufgrund der weiträumig vernetzten Verkehrs- und Handelsbezie-
hungen orientierte sich das Wirtschaftsbürgertum der Hansestädte
sei t  dem ausgehenden 18.  Jahrhundert  s tärker  aul  den Wel tmarkt
a ls  auf  das städt ische Umland und den deutschen Binnenraum. Das
gesellschatil iche Leben in den drei Hansestädten blieb von dieser
Entwick lung n icht  unberühr t :  Die sozia len und kul ture l len Einr ich-
tungen,  das Vereinswesen,  der  bürger l iche Lebensst i l ,  K le idung und
Konsumverhalten wurden vom Geld, Erfahrungsreichtum und den
Interessen der handelsbürgerlichen Oberschicht bestimmt.

An diesen besonderen Strukturmerkmalen der polit ischen, wirt-
schaftl ichen und soziokulturellen Entwicklung soll im folgenden

t \1Ygl .  Lorhar  Gal l1Hrsg.) ,  Stadt  und Bürger tum (wie Anm.9) ,  u.  ders. ,  E in-
leitung, in: ders. (Hrsg.), Vom alten zum neuen Bürgertum. Die mitteleuro-
oäische Stadt  im Umbruch 1780- l t i20.  München 1991.  l -19.
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überprüft werden, ob sich das Bürgertum der Hansestädte als ein
eigenständiger,,hanseatischer" Typus im Sinne der von Percy Ernst
Schramm begründeten Forschungsinterpretation konstituiert hat.

I. Politik und Herrschaft

Von einem ,,hanseatischen Bürgertum" wurde mit Blick auf die
drei Städte Lübeck, Hamburg und Bremen erst seit dem ausgehen-
den 18. Jahrhundert gesprochen. In den Wirren der Reichskriege ge-
gen Frankre ich st rebte e ine , ,Koal i t ion der  Hansestädte"  e inen in-
ternational garantierten Sonderstatus an, der ihnen polit ische Neu-
tralität und die Freiheit von Handel und Schiffahrt selbst im Kriegs-
fall zusichern sollte.'o) Die Verfechter des Cedankens einer ,,ewigen
Neutra l i tä t " ,  zu denen der  Hamburger  Bürgermeister  Wi lhelm Am-
sinck (  1752-183 I  )  und Bremens Bürgermeister  Johann Smidt  (  1773-
1857) zähl ten,  bauten darauf ,  daß d ie mi l i tär ische Schwäche der
Stadtrepubliken es den europäischen Großmächten erlauben würde,
d iese aus Kr iegskoal i t ionen und Bündnissen auszuklammern.  Man
gab sich der Hoffnung hin, als freie, dem Welthandel zugewandte
Bürgerrepubl iken,  d ie keiner le i  machtpol i t ische Ambi t ionen hegten,
e ine f r iedenst i f tende Rol le  in  Europa spie len zu können.  Auf  den
.-hanseatischen Konferenzen" in Lübeck 1806 kleideten die führen-
den Dip lomaten der  Hansestädte d iese opt imist ische Selbste inschät-
zung in wohlk l ingende Worte.  In  e inem gemeinsamen Gutachten
beriefen sie sich auf ihre ,,kosmopolit ische Existenz", die es ihnen
verbiete,  , ,s ich an i rgend e ine große Macht"  anzuschl ießen.r5)

Hamburg ,,kommerziere" mit dem Feinde, so hatte August Lud-
wig Schlözer  d iese Neutra l i tä tspol i t ik  e in ige Jahre zuvor  kommen-
tiert und daran die rhetorische Frage angeschlossen: ,, lst Hamburg
deutsch? So muß es an Deutschlands Schicksal  te i lnehmen." to l  Ge-
gen den von den deutschen Staaten erhobenen Vorwurf, man führe
die Exis tenz von , ,Barbaresken",  von Seeräubervölkern,  d ie s ich auf
ta)  Schroeder,  Das Al te Reich (wie Anm. 4) ,  90.
t5)  Chr ist iane Matzen,  Eine Frage der pol i t ischen Existenz.  Hanseat ische
Übe r l egungen  h i ns i ch t l i ch  e i nes  Be i t r i t t s  zum Rhe inbund  1806 -1810 ,  i n :
B remJb  71 .1992 .  103 -123 .  h i e r  109 .
'o)  Am 12.  l .  1798 in e inem Br ief  an , ,den wohlgeborenen Herr [n]  Professor,
oder,  was ihrer  Realwürde angemessener is t ,  grauköpf iger Weltbürger"  Jo-
hann Georg Büsch,  den Hamburger Nat ionalökonomen und Reformer der
städt ischen Armenfürsorge,z i r .  n.  Kurt  Det le. f  Mi i l ler ,  Zur Pol i t ik  der Hanse-
s täd te  im  Jah re  1806 .  i n :  ZHambG 41 .  1951 .  330 -352 .  h i e r  340 .
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Kosten der deutschen Nation bereichertenrT), setzte sich das Bürger-
tum der Hansestädte offensiv zur Wehr. Neutralität, so erklärten die
verbündeten Städte 1806, erstrebe man nicht um der eigenen Han-
dels interessen wi l len.  Zum Wohle a l ler  Nat ionen wol le  man d ie See-
handelsstädte zu ,,friedlichen, weltbürgerlichen Orten in dem
kr iegser fü l l ten Europa machen". '8)  Die pol i t ische Selbständigkei t
der Hansestädte und die neutrale Flagge ihrer Schiffe dienten dem
Vaterland, weil sie Deutschland dem Welthandel öffneten - so lau-
tete auch in der Folgezeit das selbstbewußt verkündete polit ische
Credo. Friedrich Perthes, Mitglied des ,,Hanseatischen Direkto-
riums", einer nach dem Zusammenbruch der französischen Besat-
zungsherrschaft l 8 l3 gebildeten provisorischen Gemeinschaftsregie-
rung,  g laubte,  den engen Bund der  dre i  Städte auswei ten und so d ie
seiner  Ansicht  nach in ihnen verwirk l ichte , ,bürger l iche Fre ihei t "
auf  e inen deutschen Staatenbund übert ragen zu können. 'o)

Wenn auch das unmit te lbare Zie l  e ines völkerrecht l ich garant ier-
ten Neutralitätsstatus durch Napoleons Annexion der norddeut-
schen Küstengebiete l8 l0 durchkreuzt  wurde,  is t  doch d ie Koal i t ion
der Hansestädte von Er lo lg gekrönt  gewesen.  Hamburg,  Bremen
und Lübeck, ,über lebten" d ie mi t te leuropäische Flurberein igung
der napoleonischen Ara und des Wiener Kongresses.  Zusammen
mit Frankfurt am Main entgingen die drei Seestädte dem Schicksal
der  mediat is ier ten Reichsstädte und wurden l8 l5 a ls  pol i t isch selb-
ständige I3ürgerrepubliken gleichberechtigte Mitglieder des Deut-
schen Bundes.  Aus d ieser  , ,s taatsf re ien"  Exis tenz,  aus der  Mögl ich-
keit heraus, in den inneren Angelegenheiten eigenverantwortl iche
Regelungskompetenz zu beanspruchen, speiste sich seither das
stolze Bürgerbewußtsein der Hansestädter. Die Protagonisten einer
engen hanseatischen Bürgerkoalit ion versuchten eine bis dahin in
erster Linie ökonomisch begründete Interessengemeinschaft der
Städte201 im Bewußtsein ihrer Bürger stärker zu verankern, indem

t7)  Arnold Duckwitz,  Denkwürdigkei ten aus meinem öf fent l ichen Leben von
l84 l  b i s  1866 .  B remen  1877 ,  33 .
tE) Helmut Fe.ster l ing.  Bremens deutsche und hanseat ische Pol i t ik  in der er-
sten Häl f te des 19.  Jahrhunderts.  Bremen 1964. 2 l .z i t ier t  h ier  aus dem Gut-
achten der Lübecker Konferenzen.
'n) Ebd. 30, bezieht sich auf Clemen.c Theodor Perthes, Friedrich Perthes' Le-
ben nach dessen schr i f t l ichen und mündl ichen Mit te i lungen. 2 Bde. Gotha
1 8 6 1 ,  B d .  l ,  2 3 2 .
1o'1Ygl .  Johann Georg Büschs programmatische Schr i f t  , ,Die pol i t ische Wich-
t iskei t  der Freihei t  Hamburss und ihrer  Schwesterstädte Lübeck und Bre-
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sie gezie l t  an d ie gemeinsame Tradi t ion der  g lorre ichen mi t te la l ter l i -
chen Vergangenhei t  der  Hanse er inner ten.2r)  Die führenden Gelehr-
ten der Städte wie der am Hamburger Johanneum unterrichtende
Ceschichtsprofessor Christian Friedrich Wurm oder der nach Lü-
beck emigrierte Lothringer Arti l lerieoffizier Charles de Vil lers
(1765-1815) publ iz ier ten verg le ichende Stadtgeschichten,  deren
Schwerpunkt  auf  der  Darste l lung der  h is tor ischen Übereinst im-
mung von Verfassungs-, Rechts-, Wirtschafts- und Kulturentwick-
lung der drei Städte lag.':) Der wohl bedeutendste Diplomat der
Hansestädte,  der  Bremer Bürgermeister  Johann Smidt ,  begründete
zusammen mi t  dem Hamburger  Advokaten und späteren Wort -
führer der Bürgerschaft Ferdinand Beneke (1774-1848) 1799 das

,,Hanseatische Magazin", eine polit isch-historische Zeitschrift, de-
ren Artikel zur gemeinsamen Identität und ,,zur wechselseitigen Be-
förderung der Cultur" des hanseatischen Bürgertums beitragen
sol l ten.2r)

Auch bei  der  Gründung lokaler  Geschichtsvereine in  den l820er
und l830er Jahren stand das Interesse im Vordergrund,  d ie vater-
städtische Geschichte in den Dienst der polit ischen Gegenwart zu
nehmen. Durch d ie Vert ie fung der  Kenntn isse über d ie e igenen Ver-
fassungstradi t ionen und ihre Popular is ierung sol l te  e in Bol lwerk ge-
gen polit ische Veränderungstendenzen geschaffen werden.2o) Mehr

men für  das ganze handelnde Europa in e in neues Licht  gestel l t " .  Hamburg
t79 ' 7 .
r r )  Besonders intensiv waren die Bemühungen, e inen Kont inui tätszusam-
menhang zur Hansezei t  zu st i f ten,  in Lübeck ausgeprägt ,  dessen Gegenwart
n i ch t  meh r  d i e  e i ns t i ge  he raus ragende  w i r t s cha f t l i che  und  po l i t i s che  S te l l ung
widerspiegel te:  Heinr ich Sthmidt ,  Über Ceschichtsvereine und Geschichtsbe-
wußtsein in nordwestdeutschen Hansestädten,  in:  HansGbl l  100,  1982, l -20,
bes.2f f . ,  u.  Ahasver von Brandt,  Lübeck,  d ie Anfänge der Monumenta Ger-
maniae Histor ica und die Gründung des Vereins lür  Lübeckische Ge-
schichte,  in:  ZLübC 42,  196?, 55-78.
rrl Vgl. etwa Chri.stian Friedrich Wurm, Yerfassungsskizzen der freien und
Hansestädte Lübeck,  Bremen und Hamburg.  Hamburg l {4 l : .  ders. ,  Die Han-
delspol i t ik  der Hansestädte und die Interessen des deutschen Vater landes.
Hamburg 1839: de Vi l lers,Const i tut ions (wie Anm. -3) l  Adam Storck,Ueber
das Verhäl tn iß der f re ien Hansestädte zum Handel  f )eutschlands.  Von ei -
nem B remer  Bü rge r .  B remen  1821 .
1t7 Johann Snr idt ,Plan und Zweck des Hanseat ischen Magazins,  in:  Hansea-
t i s ches  Magaz in .  H rsg .  v .  dems .  Bd .  I ,  H .  l .  B remen  1799 ,  l -XV l ,  h i e r  l l l .
' )a\  Kar l  H.  Schwebel ,  Johann Smidt  a ls Förderer der vater ländischen Stu-
dien,  in:  BremJb 48,  1962.25-97l .  Hermann Enthol t ,  Sechzig Jahre Histor i -
sche Gesel lschaf t ,  in :  BremJb 29,  1924, l -26.  Zu Hamburg vgl .  H.  Nirrn-
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und mehr widersprachen d ie Verfassungen der  Hansestädte näml ich
den konstitutionellen und partizipatorischen Forderungen der bür-
gerlich-liberalen Bewegung in Deutschland. Während der süddeut-
sche Gemeindeliberalismus25) kommunale Wahlrechtsreformen vor-
antrieb, blieb den breiten Bevölkerungsschichten der Hansestädte
eine Teilnahme am Stadtregiment versagt. Nur ein Bruchteil der er-
wachsenen männlichen Bevölkerung zählte zu den polit isch vollbe-
rechtigten Bürgern. In Hamburg erstreckte sich bei einer Gesamtbe-
völkerung von etwa l -10000 Einwohnern der  Kre is  der  s t immbe-
rechtigten Vollbürger im Vormärz auf drei- bis viertausend Bürger.
Diese , ,erbgesessenen" Haushal tsvorstände mußten über e in schul -
denfre ies , ,Erbe",  d.h.  Grundbesi tz  von wenigstens 1000 Mark ver-
fügen. Natürlich tagte diese Vollversammlung bürgerlicher Hausvä-
ter nur äußerst selten, zumeist nahmen weit weniger als die Hälfte
ihr  St immrecht  wahr.16)  Die tatsächl iche bürger l iche Selbstverwal-
tung und - regierung lag in  den Händen e iner  k le inen Gruppe fach-
gelehrter Juristen und polit isch aktiver Vertreter der Kaufmann-
schaf t .  Noch wesent l ich exklus iver  war der  Kre is  der  pol i t ischen
Herrschaftsträger in den Schwesterstädten. In den Bremer ,,8ürger-
konvent"  konnten nur  d ie Al ts tadtbürger  und unter  d iesen wie-
derum nur d ie vom Senat  benannten Honorat ioren der  Stadt  gela-
den werden,  auch h ier  dominier ten der  Gelehr ten-  und der  Handels-
stand. Das von einem Beobachter als ,,Familienkonvent" bezeich-
nete Vertretungsorgan der Lübecker Bürgerschaft setzte sich aus
den l2 , ,commerzierenden Col legien"  zusammen, in  dem die ver-
schiedenen Gi lden der  Kauf leute über l l ,  sämt l iche Handwerker
der Stadt aber nur über eine einzige Stimme verfügten.27)

Die Bürgerversammlungen der Hansestädte waren also keine ge-
wählten Parlamente, sondern ständisch konstituierte Körperschaf-

heim, Yor 100 Jahren. Streifzüge durch die älteste Geschichte unseres Ver-
eins, in: ZHambG 39, 1940, l-39, u. Ahasver von Brandt, Hundert Jahre
Hansischer Geschichtsverein. Ein Stück Sozial- und Wissenschaftsge-
schichte, in: HansGbll  88, 1970, 3-67.
'?5; Zu Begrif f  und Clharakter vgl.  Paul Nol/e, Gemeindeliberal ismus- Zur lo-
kalen Entstehung und sozialen Verankerung der l iberalen Partei in Baden,
in :  H2252,199t ,57-94 .
'?6) Die genaue quali l iz ierende Bestimmung verlangte, daß der schuldenfreie
Besitz die auf dem Erbe l iegenden Belastungen um mindestens 1000 Mark
übersteigen mußte.
'1) De Vil lers, Consti tut ions (wie Anm. 3), 89.
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ten. Sie repräsentierten nicht die Bürgerschaft als ganzes, sondern
eine soziale Hierarchie der einzelnen Berufsstände. Theoretisch
blieb zwar der partizipatorische Anspruch der ganzen Bürgerge-
meinde gewahrt, in Krisenzeiten oder bei verfassungsrelevanten
Entscheidungen e ine Vol lversammlung a l ler  Bürger  abzuhal ten.  Die
bürgerlichen Ordnungsvorstellungen gestatteten aber gleichzeitig
sti l lschweigend ein gewohnheitsmäßig entwickeltes Recht der polit i-
schen Zentralkörperschaften - Ratsobrigkeit und Bürgerschaftsver-
tretung -, die bürgerliche Selbstverwaltung einvernehmlich und im
Namen der Bürgergemeinde auszuüben, ohne auf ihr Votum im
Einzelfall rekurrieren zu müssen. Diese frühneuzeitl iche Form poli-
t ischer  Herrschaf tsorganisat ion wurde b is  in  d ie l848er Revolut ion
hinein beibehal ten.  Den L ibera len h ie l t  man entgegen,  das , ,Reprä-
sentativ-System" sei für den einzelnen Bürger als autonomes Sub-
jekt  , ,herabwürdigend" und zudem , ,unver t rägl ich mi t  der  Fre ihei t
und Gleichheit aller Bürger", weil es das persönliche Stimmrecht
gegen das ,,Linsengericht" einer Stellvertretung durch gewählte Ver-
treter eintausche.28) Diese Argumentation war keineswegs bloße re-
staurative ldeologie der polit ischen Führungszirkel, sondern wurde
selbst von Teilen der l iberalen Reformbewegung ins Feld geführt.
In  den Hansestädten herrschte noch im Vormärz d ie Überzeugung
vor, daß Repräsentativkörperschaften eine typische und notwen-
dige Erscheinung absolutistischer Staaten, in freien Bürgerrepubli-
ken dagegen entbehrlich seien.2o)

Eine n icht  minder anachronist isch anmutende Eigenhei t  der  pol i -
t ischen Herrschaftsorganisation ist in dem Festhalten am Koopta-
tionsprinzip und den lebenslangen Amtszeiten der senatorischen
Stadtobrigkeit zu beobachten. An der Spitze der hanseatischen
Stadtregierungen standen zumeist Männer, die im Amt ergraut wa-
ren und dabei über die höchsten administrativen und richterl ichen

28) Helmut Böhme, Stadtregiment,  Repräsentat ivver l -assung und Wir tschaf ts-
kon junk tu r  i n  F rank fu r t  am  Ma in  und  Hamburg  im  19 .  Jah rhunde r t ,  i n : Jb .
I ' .  Gesch.  d.  Oberdeutschen Reichsstädte 15,  1969,75-14'1 ,  h ier  98f .
r '1 Zur Reformbewegung in den Hansestädten und dem Wandel  ihrer  pol i t i -
schen Zie le vgl .  Andreas Schulz,  L lberal ismus in Hamburg und Bremen zwi-
schen  Res tau ra t i on  und  Re i chsg ründung  (1830 -1870 ) ,  i n :  Lo tha r  Ga l l , zD ie -
ter  Langewiesche (Hrsg.) ,  L iberal ismus und Region.  Zur Ceschichte des
deu t schen  L i be ra l i smus  im  19 .  Jah rhunde r t .  (HZ ,  Be ihe t t e ,  NF . ,  Bd .  19 . )
München 1995, 135-160, u.  Siegfr ied Horstmann, Der lübeckische Liberal is-
mus in der ersten Häl t le des I9.  Jahrhunderts.  Kie l  1930.
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Kompetenzen verfügten. In einer Zeit, in der sich die deutschen
Städte in nahezu allen Territorien polit isch und sozial den partizipa-
torischen Idealen des Gemeindeliberalismus öffneten, blieben die
Verfassungsstrukturen der Hansestädte von dieser Reformbewe-
gung praktisch unberührt. In den Augen ihrer l iberalen Krit iker
hatte sich dort eine konservative Senatorenaristokratie etabliert, de-
ren Legitimation auf der Tradition und nicht auf dem freien Bürger-
wil len beruhte.

Ungeachtet solcher Krit ik wuchs im Bürgertum der drei Städte in
den Jahrzehnten vor der l848er Revolution ein zunehmend stolzes
bürgerliches Freiheitspathos, das auf Wohlstand und wirtschaftl iche
Dynamik,  auf  den inneren sozia len Konsens und e ine l ibera le Al l -
tagspraxis bei der Verwirklichung der bürgerlichen Grundrechter0)
verweisen konnte. Man rühmte sich einer ungebrochenen republika-
nischen Selbstverwaltungstradition, in deren Licht die Bürger ande-
rer Städte als von Monarchen und Staatsbürokratien gegängelte Un-
tertanen erschienen, die in den Genuß ,,wahrer" Bürgerfreiheit erst
zu kommen hofften. Dieses auf die spezifisch lokalen Erfahrungen
reduzierte Polit ikverständnis ignorierte Programm und Praxis des
bürger l ichen Gemeindel ibera l ismus in Deutschland.  Rückte d ieser
den Part iz ipat ionsgedanken konsequent  in  den Mi t te lpunkt  und bot
breiteren gesellschaftl ichen Gruppen eine - wenn auch durch Wahl-
rechtsbeschränkungen begrenzte - polit ische Perspektive, so ver-
schoben die Eliten der Hansestädte den Zeitpunkt für die polit ische
Emanzipat ion der  bürger l ichen Mi t te lschichten wei t  in  d ie Zukunf t .
Die polit ischen Rekrutierungsmechanismen waren fest an den indi-
viduellen wirtschaftl ichen Erfolg und das persönliche oder berufs-
ständisch vermi t te l te  sozia le Ansehen geknüpf t .  Auf  d iese Weise ge-
währte die polit ische Herrschaftsordnung nur bestimmten, beson-
ders erfolgreichen und gesellschaftl ich etablierten Sozialgruppen
Macht und Einfluß. Sie reproduzierte das polit ische Führungsperso-
nal  aus e inem eng begrenzten,  homogenen Sozia lmi l ieu.

Unter  dem Bl ickwinkel  e iner  modernis ierungstheoret ischen,  auf
den polit ischen Demokratisierungsprozeß fixierten Betrachtungs-
weise wird man das , ,a l ternat ive"  Ordnungsmodel l  der  Hansestädte
als konservativ+raditionale Form bürgerlicher Herrschaft einstufen.

r0)  Dies be(raf  vor a l lem die te i lweise Umgehung der repressiven Bundesge-
setze,  während die Emanzipat ion der Juden und selbst  der Kathol iken ver-
zögert  und (besonders durch Bremen) b lockier t  wurde;  vgl .  Sc/ la/2,  L iberal is-
mus  (w ie  Anm.  29 ) .  143 f .
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Es wäre jedoch ganz fa lsch,  d ie hanseat ischen Bürgergemeinden im
Sinne der  von Vi l f redo Pareto def in ier ten Typen h is tor ischer  El i ten-
z i rku lat ion a l le in a ls  Residuen e iner  f rühneuzei t l ichen Gesel l -
schaftsordnung zu interpretieren. Die Stabil ität der inneren Ord-
nung der  bürger l ichen Stadtrepubl iken,  d ie auch d ie Revolut ion
von 1848 noch um Jahrzehnte überdauerte,  widerspr icht  e iner  sol -
chen Einschätzung,  zumal  s ie n icht  auf  e inen staat l ich-pol ize i l ichen
Unterdrückungsapparat gegründet war. Sie beruhte vielmehr auf ei-
ner autonom-voluntaristischen bürgerlichen und nicht auf einer
staatl ich oktroyierten Verfassungstradition. Das unterschied sie fun-
damental  von den l ibera len Gemeindeordnungen,  d ie te i ls  in  der
Konfrontat ion,  te i ls  in  Kooperat ion mi t  dem bürokrat ischen Re-
formstaat entstanden waren. Die bürgerlichen Eliten der Hanse-
städte waren nie zu äußeren Kompromissen gezwungen worden, um
so mehr blieb die Legitimität ihrer Herrschaft an den gesellschaftl i-
chen Konsens der  ganzen Bürgergemeinde gebunden.

Il. Wirtschaft und Gesellschaft

Bis  in  d ie heut ige Geschichtsschreibung h inein gehen d ie Meinun-
gen über den Charakter  der  wir tschaf t l ichen und sozia len Ordnung
der Hansestädte wei t  auseinander.  Percy Ernst  Schramm hat  e ine
langlebige Forschungsinterpretation begründet, als er, ein berühm-
tes Zi tat  des Pädagogen Johann Danie l  Cur io (1754-1815) aufgre i -
fend, das Bild einer offenen Bürgergesellschaft zeichnete, in der es
keine Stände,  sondern nur  e inen e inz igen Stand gegeben habe:  den
Stand des f re ien Bürgers.  , ,Ansehen,  Reichtum und Verdienst" ,  so
Schramm, b i ldeten d ie Grundlage e iner  s tädt ischen Sozia lh ierar-
chie, in der Adelsprädikate, Titel und berufl iche Sonderstellungen
keine Rolle spielten. Idealisierend unterstellte Schramm eine Bür-
gergesel lschaf t  ohne , ,Trennungsmauern" ,  in  der  e ine , ,V ie lzahl
wohls i tu ier ter  Leute"  lebte:  sozia le Mobi l i tä t  und bre i ter  Wohlstand
als Kennzeichen einer dynamischen, hoch entwickelten Bürgerge-
sellschaft ohne ökonomische Polarisationen und soziale Friktio-
nen . t ' )

Ganz anders d ie Einschätzung des Engländers Richard J.  Evans,
der  e indrucksvol l  beschreibt ,  wie unterschiedl ich n icht  a l le in der
materielle Status, sondern selbst die physische Bedrohung der Ham-

t t )  Sch ramm,  Hamburg  (w ie  Anm.  7 ) ,  8 f .  u .  17 .
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burger  Bevölkerung durch Krankhei t  und Tod in den Jahren der
großen Choleraepidemie je nach Stand oder sozialer Lage gewesen
war.rr) Zeitgenössische Urteile wie das des aufgeklärten National-
ökonomen Johann Georg Büsch (1728-1800),  der  Hamburg schon
am Ausgang des 18.  Jahrhunderts  a ls  , ,Metropole der  Bet t ler"  be-
zeichnete,  und d ie s tat is t ischen Erhebungen der  1788 gegründeten
Hamburger Armenanstalt belegen die Existenz eines drückenden
Armutsproblems.  Auf  der  anderen Sei te des sozia len Spektrums re-
g is t r ier ten kr i t ische Zei tgenossen den, ,Geldmenschen"rr ) ,  den
, ,geldsto lzen,  egoist ischen" Bürgerra) ,  womit  im 19.  Jahrhundert  d ie
in den Hansestädten zweifellos auf allen Ebenen des städtischenZlu-
sammenlebens übermächtige Kaufmannschaft gemeint war. Aber
auch in den Hansestädten selbst wurde solche Krit ik laut. In den
l830er Jahren wähnten s ich Bremer Zunf tmeister  durch e ine
,,Wehrpfl ichtigkeitsnovelle", die sie gegenüber dem Handelsstand
eindeut ig benachte i l ig te,  von, ,Geldar is tokraten" verraten,  denen
der e igene mater ie l le  Vor te i l  vor  das Gemeinwohl  gehe.r5)

Ist diese Krit ik Ausdruck schmerzhafter Wahrnehmung einer be-
sonders scharf ausgeprägten sozialen Ungleichheit oder dient sie
nur  a ls  polemische Waffe in  ganz a l l täg l ichen Konf l ik ten? Entstand
in den Hansestädten Hamburg und Bremen im Gefolge eines phä-
nomenalen wirtschaftl ichen Aulschwungs, der über mehrere Jahr-
zehnte andauerte,  e ine besi tzbürger l iche , ,Ar is tokrat ie" ,  d ie s ich
scharf nach unten abgrenzte?

Was die mater ie l le  Basis,  d ie ökonomischen Grundlagen des han-
seatischen Bürgertums angeht, so läßt sich diese Frage bislang nur
eingeschränkt  beantworten.  Die Verte i lung von Vermögen und Ein-
kommen in den Hansestädten ist nur in Ansätzen erforscht. Lü-
becks Bevölkerung war der Auswertung eines Schoßregisters aus
dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts zufolge eher mittelstän-

r ! )  Richard J.  Evans,  Tod in Hamburg.  Stadt ,  Gesel lschaf t  und Pol i t ik  in den
Cho le ra - Jah ren  1830 -1910 .  Re inbek  1991 .
rr)  August  Ludwig von Schlözer zu Johann Ceorg Büsch,  z i t .  n.  Möl ler ,  Han-
sestädte (wie Anm. l6) ,  340.
ta)  Beurmann, Skizzen (wie Anm. l ) ,  7,  mi t  Bezug aui  Hamburg.
r5)  Es bestand die Mögl ichkei t ,  s ich durch Stel lung (und Bezahlung) e ines
Stel lver t reters von der Dienstpf l icht  loszukaufen -  was dem Handwerk,  des-
sen Söhne im väter l ichen Betr ieb mitarbei teten.  f inanzie l l  s icht l ich schwer
f ie l ;  vgl .  dazu Hans-Hermann Dammann, Mi l i tärwesen und Bürgerbewaff-
nung der f re ien Hansestädte in der Zei t  des Deutschen Bundes von l8 l5 b is
1848 .  Hamburg  1959 .
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d isch-k le ingewerbl ich st ruktur ier t .  Wie in  v ie len anderen Handels-
städten in  Deutschland hat te s ich h ier  e ine schmale,  mäf3ig wohlha-
bende Oberschicht  etabl ier t ,  zu der  d ie Ratsherrenfami l ien und
Grof lkauf leute,  aber  auch e in ige Krämer und gut  verd ienende
Handwerker  zähl ten.  Diese Schicht  ver fügte über Vermögen zwi-
schen 8000 und 400 000 Mark,  während das Gros der  Steuerzahler  -

etwa 460Ä, darunter die breite Mittelschicht der Handwerker und
Kle inhändler  -  Vermögen zwischen 1000 und 2000 Mark versteu-
erte. Die Lübecker Oberschicht repräsentierte etwa 3,5(l 'a der Haus-
hal te und brachte fast  % der  Schoßsumme auf .  Etwa e in Vier te l  der
4988 städt ischen Haushal tsvorstände b l ieb unterhalb der  s teuer-
pfl ichtigen Vermögensgrenze.ro)

Wesent l ich anders ste l l te  s ich d ie Si tuat ion in  den großen und im
Gegensatz zu Lübeck ökonomisch florierenden Schws'sterstädten
dar.  Hamburgs überaus vermögende kaufmännische Oberschicht
umfaßte einen weit größeren Personenkreis. Dies läßt sich beispiels-
weise an cler Zahl der Inhaber des grofJen Bürgerrechtes ablesen,
dessen Erwerb unerläßliche Voraussetzung für die Eröflfnung eines
al lgemeinen Handlungsgeschäl ies war.  Obwohl  man dafür  den ho-
hen Betrag von 758 Mark aufbr ingen mußte,  so l l  es zu Beginn des
19.  Jahrhunderts  bei  e iner  Gesarntbevölkerung von 100 000 Men-
schen etwa I  100 b is  1200 handlungsberecht igte Kauf leute gegeben
haben. t t )  Immerhin 420 Personen ver lügten über e in Vermögen von
mehr a ls  100 000 Mark.  Die Spi tzenvermögen lagen zwischen e iner
und v ier  Mi l l ionen Mark.  Einem Hamburger  Kaufmann gal ten
jähr l iche Ausgaben für  Haushal t  und Lebensführung in Höhe von
10000  b i s  12000  Mark  a l s  e in  nu r  mäß ige r  Au fwand .  I n  ganz
anderen Dimensionen lebten und wir tschaf teten d ie Hamburger
Unternehmerfami l ie  Godef f roy oder d ie Bremer Kauf leute Kulen-
kamp. d ie in  den ersten Jahrzehnten des 19.  Jahrhunderts  b is  zu
55 000 Mark bzw. 40 000 Taler  jähr l ich verbrauchten.rs)  Zum sei -

3o)  Grundsätz l i ch  vom Scho l l  be l re i t  waren nur  d ie  s täd t ischen Beamten;
Kluus-J. Lorenzen-Schmidt. Die Vermögens- und Berufsstruktur Lübecks inr
Jahre  1762,  in :  ZLübG 62,  1982.  155-19-5 ,  h ie r  167f .  u .  193.
t t ;  B is  zu  ih rer  Erhöhung im Jahre  1833 ha t ten  d ie  Gebühren fü r  das  Groß-
bürgerrecht 150 Mark betragen; Antje Kraus, Die Unterschichten Hamburgs
in der ersten Häll te des 19. Jahrhunderts. Entstehung, Struktur und Lebens-
verhältnisse. Stuttgart 1965, 4l u. 43.
:*1 Roll  Engelsing, Lebenshaltungen und Lebenshaltungskosten im lt i .  und
19.  Jahrhunder t  in  den Hanses täd ten  Bremen und Hamburg ,  in :  IRSH l l ,
1966,  7 -1-106,  h ie r  9 l  f f .  Im norddeutschen Münzgeb ie t ,  das  dem deutschen
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gneuralen Lebensst i l  d ieser  Oberschicht  gehörten d ie repräsentat ive
Stadtv i l la  mi t  Equipage und 4 b is  6 Pferden,  e ine zahl re iche Diener-
schaf t  und e in ausgedehntes Landgut .  lm Vergle ich dazu konnte e in
, ,e infacher"  bürger l icher  Haushal t  nur  über  e in Einkommen von 800
bis 1000 Taler  ver fügen.  Der durchschni t t l iche . lahresverdienst  e ines
Hamburger  Z immergesel len bel ie f  s ich um 1800 auf  470 Mark,  das
Gehal t  e ines Lübecker Ratsherren auf  5000 Mark.ro)  ln  Bremen
reichten d ie Hürden,  d ie überwunden werden mußten,  um das e in-
t rägl iche und von jegl ichen Restr ik t ionen befre i te  Ceschäl l  e ines
Kaufmanns zu betreiben, noch höher. Das große Altstadtbürger-
recht, n.rit dem das Handlungsrecht verknüpft war, kostete 500
Reichsta ler  bzw. 1500 [ ! ]  Hamburger  Mark.  Nach dem Bremer
Adreßbuch von 1830 besaßen 420 Bürger  unter  insgesamt 43 000 Ein-
wohnern d ie vol le  Handlungsberecht igung.  Ein wei terer  deut l icher
Indikator  für  den Wohlstand des hansestädt ischen Bürger tums is t  d ie
hohe Zahl  der  Dienstboten-  Fast  e in Vier te l  der  Bremer Haushal te
und mehr a ls  e in Fünf te l  der jenigen Hamburgs sol l  um l870 Dienst-
personal  beschäf t ig t  haben -  n icht  e inmal  d ie Residenzstädte erre ich-
ten diese Quote.ot')

Zum wohlhabenden Tei l  des Bürger tums der  Hansestädte zähl ten
nicht  a l le in jene Fami l ien.  d ie vom Croßhandel  lebten und d ie etwa
5-6%o der  Bevölkerung ste l l ten.  Eine Analyse der  Ver te i lung des
Grund- und Hausbesi tzes in  Bremen hat  ergeben,  dafJ im Vormärz
Gastwir te,  Bierbrauer,  Krämer und e in ige Handwerksmeister  des
Bau-,  Nahrungsmit te l -  und Metal lgewerbes unter  den höchstbesteu-
er ten Grundeigentümern zu f inden s ind.or ;

Geht  man davon aus.  daß neben anderen Kr i ter ien schuldenfre ier
Hausbesi tz  und e in gesicher tes Einkommen zu den wicht igsten ma-
teriellen Voraussetzungen der Zugehörigkeit zum städtischen Bür-

Münzverein lu38 n icht  bei t rat ,  wurde b is  zur  Ein lührung der  Reichswäh-
r ung  1873  d i e  zu ' L  Ta le r  gewer te te  Ma rk  gehande l t .  I n  B remen  ku rs i e r t e  a l s
Hauptwährung der a l te Reichstaler ;  Wi lhelm./<,sse.  Hamburgs Antei l  an der
deu t schen  Münz -  und  Ge ldgesch i ch te ,  i n :  ZHambG 18 ,  1939 ,  t  l 7 -145 .  h i e r
I  40.
' " )  Beispie le aus Fr iedr ich Bruns,  Die Bezüge der Lübecker Ratsherren,  in:
ZLübCr  6 l t ,  1988 ,83 - l  13 ,  h i e r  97 ;  K rau . r .  Un te r sch i ch ten  (w ie  Anm.37 ) , 56 ,
u.  Engels ing,  Lebenshal tungen (wie Anm. 38),  95 1.
aol  Jt i rgen Krx 'ka,  Arbei tsverhäl tn isse und Arbei terexistenzen. Grundlagen
de r  K lassenb i l dung  im  19 .  Jah rhunde r t .  Bonn  1990 ,  l 2 l  f f .
' r )  Vo r l äu f i ge  Auswer tung  de r  G runds teue r ro l l e  von  l 8 - l l  im  Abg le i ch  m i t
dem B remer  Ad reßbuch  von  1830 ;  S tA  l l r emen  4 ,26  N r .49 .68 .  i t 3  u .98 .



gertum zählten, dann erfüllten Familien aus nahezu allen Berufs-
gruppen d iese Grundbedingung.

Ein beträchtl icher Bevölkerungsteil der Hansestädte lebte jedoch
während der  ersten Häl f te  des 19.  Jahrhunderts  in  prekären wir t -
schaftl ichen Verhältnissen. Nach den Berechnungen der Hamburger
Armenanstalt war an der Elbe fast jede zehnte Familie auf Unter-
stützung angewiesen. Antje Kraus schätzt die Zahl der von Armut
zumindest  temporär  Bedrohten sogar auf  ca.  60% der Hamburger
Bevölkerung.o ' )  ln  % der  Bremer Haushal te lag das jähr l iche Ein-
kommen des Familienoberhauptes 1852 unter der steuerpfl ichtigen
Einkommensgrenze von 250 Talern. Vor allem aufgrund der starken
Zuwanderung aus dem Osten Deutschlands verbre i ter te s ich der
Sockel  der  unteren Einkommensschichten im 19.  Jahrhundert  dra-
mat isch.  Gle ichzei t ig  nahm die Vermögenskonzentrat ion in  der
Oberschicht  zu.  Al les deutet  a lso auf  e ine zunehmende sozia le Pola-
r is ierung in den Hansestädtenar)  im 19.  und selbst  noch im 20.  Jahr-
hundertoo)  h in.  ln  Hamburg und Bremen iso l ier te s ich e in wohlha-
bendes ,,kräftiges" Bürgertum immer mehr von der auf bescheide-
nem Niveau verharrenden großen Masse der  mi t t leren und unteren
Sozia lschichten.  Die Schni t t l in ie zwischen gesicher ten und darben-
den Bürgerexis tenzen ver l ie f  mi t ten durch jene Bevölkerungs-
schicht ,  d ie im a l lgemeinen zum mit te ls tändischen Bürger tum ge-
rechnet  wi rd:  Während beispie lsweise das Nahrungsmit te l -  und das
Bauhandwerk in  Bremen in der  Konjunktur  der  l830er und l840er
Jahre Gewinne e inst r ich,  waren d ie Mi tg l ieder  der  überbesetzten
Zünf te der  Schuhmacher und Schr. re ider  in  Kr isenzei ten ständig der
Gefahr ausgesetzt, der städtischen Armenfürsorge anheimzufallen.
Mi t  dem Beginn der  l830er Jahre wurde d ieses Ris iko jedoch durch
eine langanhal tende Handelsexpansion vermindert ,  von der  a l le
Gewerbezweige profit ierten. Sie bescherte dem Bürgertum der Han-
sestädte einen nie dagewesenen Reichtum. Sie sicherte die Beschäf-
t igung und damit  auch d ie min imalen Existenzgrundlagen der  Un-

o')  Kraus,  Unterschichten (wie Anm. 37\ ,75f .
at)  Wol lgang J.  Mommsen, Das Ringen um den nat ionalen Staat .  Frankfur t
am Ma in  1993 ,69 ,  kons ta t i e r t  f ü r  Hamburg  i n  de r  2 .  Hä l f t e  des  19 .  Jah rhun -
de r t s  e i ne , ,P ro l e ta r i s i e rung  de r  un te ren  E inkommenssch i ch ten " .
o ' )  Nach neuesten stat is t ischen Berechnungen lebten I99l  in Hamburg 4500
Mi l l ionäre,  mehr a ls in jeder anderen Stadt  der Bundesrepubl ik ,  und , ,zu-
gle ich mehr Menschen unterhalb der Armutsgrenze als in anderen deutschen
Städten";  , ,Westdeutschland immer re icher an ,Reichen" ' ,  in :  Süddeutsche
Z e i t u n g  v .  1 . 6 .  1 9 9 3 .
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terschichten,  deren mater ie l le  Lebenssi tuat ion selbst  von sozia lkr i t i -
schen Kommentatoren als relativ gut bezeichnet wurde.as)

Mehr noch a ls  d iese Handelskonjunktur  t rug d ie Pol i t ik  der  s tadt-
bürgerlichen Eliten zur Stabil isierung der sozialen Verhältnisse bei.
Aller verbalen freihändlerischen Prinzipienreiterei zum Trot'z zö-
gerte die kaulmännisch-juristische Führungsschicht der Hanse-
städte,  d ie L ibera l is ierung der  Wir tschaf tsordnung anzugehen und
die Zunftprivilegien aufzuheben. Das Zunftwesen sei, so formulierte
es e in Mi tg l ied der  Handelskommission des Bremer Senats 1850,
, ,e in Mi t te l  zur  Heranbi ldung und Erhal tung e ines guten Mi t te ls tan-
des".o6) Zu den protegierten Sozialgruppen zählte vor allem der
Kle inhandel ,  dem die Stadtobr igkei ten der  Hansestädte b is  1860
das Recht  auf  den ausschl ießl ichen Verkauf  best immter ,  in  El len
und Pfund gemessener Handelswaren konzedierten. Dazu gehörte
neben den privilegierten Zünften auch das Transportgewerbe, von
dem sich viele Familien der Unterschichten ernährten. Der Bremer
Handelsstand t rat  auf  nat ionaler  Ebene für  e inen f re ien deutschen
Handels-  und Schi f fahr tsbund unter  Abschaf fung a l ler  Handels-
und Verkehrszölle ein, während er im eigenen Staatsgebiet das Mo-
nopol der Bremer Weserschifler für den Warentransport nach Bin-
nendeutschland bestätigte. Die Bremer Kaufmannschaft beschloß
1830,  e iner  Frachterhöhung auf  der  Oberweser zuzust immen, um
die Einnahmen der ,,armen Schiffer" zu steigern.aT) Auch in Lübeck
endete das Pr inz ip der  f re ien Konkurrenz an der  Halenmole.  Die
Ent ladung der  auf  der  Trave e in laufenden Handelsschi f fe  mußte in
die Hände verschiedener Trägerkompanien gelegt werden, die je
nach Herkunft, Bestimmung und Art der Ware spezifische Spedi-
tionsrechte beanspruchten.

Bis auf  den Großhandel  und d ie wenigen bestehenden Manufak-
turunternehmen, deren Geschäfte keinerlei Restriktionen unterla-
gen,  b l ieben a l le  Gewerbe- und Handelsbetr iebe noch in den l850er
Jahren in eine regulierte Wirtschaftsordnung eingebunden. Die bür-
gerlichen Eliten der Hansestädte orientierten sich an den Grundsät-
zen e iner  , ,moral  economy",  e iner  Pol i t ik  des , ,Nahrungsschutzes" ,
die den Wirtschafisinteressen der städtischen Erwerbsbevölkerung
Vorrang e inräumte,  indem s ie Konkurrenz von außen durch Zu-

"t) Engelsing. Lebenshaltungen (wie Anm. 38), 82f.
"n) Heinrich Sosse, Das bremische Krameramt. T. -1. in: BremJb 35, 1935.
235-272, hier 25-5.
a1) Duckwitz, Denkwürdigkeiten (wie Anm. l7), 8.
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zugs-  und gewerb l i che  Wet tbewerbsbeschr : inkungcn l i ' r ' r rz t r  l r r  l l e r r
suchte .  A ls  Haupt ins t rument  der  mater ie l len  und s t ' rz i r r l cn  l ' r i : l r ' r rz

s icherung d ien te  den Städ ten  se i t  dem ausgehendcn l f i .  . l r r l r r l r t rn r lc r t
d ie  ehrenamt l i ch  o rgan is ie r te  bürger l i che  Armenp l legc .  I  r l ' e  r  t le  r r
unmi t te lbaren  Zweck  der  Re in tegra t ion  verarmter  unr l  soz i r r l  : t ig

mat is ie r te r  Bürger fami l ien  h inaus  kam ih r  e in  hohcr  po l i l i sc l re  r '
Symbolwer t  zu ,  denn in  der  Armenfürsorge  muf } te  s ich  t l c r  \ \ ' r l l c

von Obr igke i t  und Stad tbürger tum zur  So l idar i lä t  n r i t  t l cn r  ( i c r r r t ' i r r

wesen konkre t  beweisen.  Wie  t ie f  der  Gedanke e iner  b i i rgc r l ie  l rcn

So l idargemeinschaf t  in  den Hanses täd ten  an fangs  verankcr ' (  r r r r r .

ze igen St ruk tur ,  Organ isa t ion  und F inanz ie rung der  Ar rnenp l ' l cgc .
Da d ie  soz ia le  Fürsorge dem idee l len  Grundkonzept  r l rc l r  S i re l rc

der  Bürger  se in  so l l te ,  wurde d ie  Admin is t ra t ion  n ich t  c le  r r  Kor r r l . rc '

tenzbere ich  der  Obr igke i t ,  sondern  der  Reg ie  der  S tad tbcz i rkc  i ihc r -
t ragen und in  d ie  Hände f re iw i l l i ger  bürger l i cher  Armenp l ' l cgcr  gc-
leg t .  In  Lübeck  gehör te  e in  d re i jähr iger  D iens t  in  der  Arnrcnr l i r rko-
n ie  zu  den Bürgerp f l i ch ten .as)  Mög l ichs t  v ie le  Bürger  so l l t cn  r r r rgc
ha l ten  werden,  Armut  in  ih re r  unmi t te lbaren  Nachbarschu l ' t  r rL r lzu
spüren,  zu  kont ro l l ie ren  und durch  Maßnahmen,  d ie  au l '  < le  r r  l . i r r -

zelfal l  abgestimmt waren, abzuhelfen. Vorrangiges Ziel clabci i ' "rrr.

e ine  schne l le  und dauerhaf te  gese l l schaf t l i che  Re in tegra t ion  r l c r  l l c
t ro f fenen durch  ih re  Wiedere ing l iederung in  den Arbe i tsprozc13 zLr
bewi rken.  D ies  sch loß d isz ip l inar ische Mi t te l  w ie  d ie  Zwar rgsc i r r r re  i -

sung sogenannter , ,Arbe i ts fäh iger "  in  ö f len t l i che  Arbe i tshr iuscr  c i r r .
Nur  im von der  Armenansta l t  de f in ie r ten  . .unverschu lde tcn"  N( ) t
fa l l ,  be i  a l te rs -  oder  k rankhe i tsbed ing ter  Armut ,  so l l ten  auch r r l i -
ment ie rende F inanzh i l fen  gre i fen .  Zuwanderer  konntcn  au l '  t l i csc
H i l f e  n i c h t  r e c h n e n ,  s i e  g a l t e n  s o g a r  a u s d r ü c k l i c h  a l s , , u r r c r ' -
wünscht "  und wurden mi t  Bet te lverbo ten  und Ausweisung bc t l loh t .

D ie  So l idar i tä t  der  S tad tgemeinde ga l t  e inz ig  den ans l i ss igcn  \  r r -
a rmten Bürger fami l ien ,  d ie  in  den Schoß der  bürger l i c l rcn  ( i csc l l -

schaf t  zurückgeführ t  werden so l l ten ,  um s ie ,  w ie  es  in  der  Au lg r rbcn-
bes t immung des  Lübecker  S t .  Annen Armen-  und Werkh luscs  l l ' . l f i
h ieß , , ,zu  nü tz l i chen Staa tsg l iedern  um[zu ]schaf fen . "o" )  I ) l s  K  r r  p i t r r l

der  Armenfonds  spe is te  s ich  ze i twe ise  zu  über  50(Xr  aus  l ' r c iw i l l i gc r r
E inzah lungen,  Sammlungen,  Legaten  und Geschenkcn.  Auc l r  t l i c

a8\ Ortwin Pelc,Die Armenversorgung in Lübeck in der ersten l l r i l l tc t les l ,) .
Jahrhunder ts ,  in :  ZLübG 66,  1986,  143-184.  h ie r  159.
oo)  Neue Lübeck ische B l l .  I l t31 l ,  364,  z i t .  n .  Pe lc ,  Armenversorgr rng  { r r rc
Anm.  48) .  150.
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Tatsache, daß öffentl iche Zuweisungen nur ergänzend benötigt wur-
den,  zeugt  von der  hohen sozia len Ante i lnahme und Mobi l is ierung
der Bürgergemeinden.

Neben der  s tädt ischen Armenpf lege,  d ie während der  ersten
Häl f te  des 19.  Ja l r rhunderts  d ie t ragende Säule bürger l icher  Sozia l -
pol i t ik  in  den Hansestädten b l ieb,  ex is t ier te e in d ichtes Netz subsi -
d i2 i rer  Versorgungseinr ichtungen.  Es umspannte d ie k i rch l ichen und
städt ischen Pf legeansta l ten und Arbei tshäuser ebenso wie das pr i -
vate Stiftungs- und Vereinswesen. In den Leitungspositionen dieser
Inst i tu t ionen waren Bürger  und in wachsendem Maße Bürger innen
aus den angesehenen handelsbürger l ichen und Jur is tenfami l ien der
Städte tätig. Der erfolgreiche Tuchhändler C)aspar Voght (1752-
l8-19)  in  Hamburg oder Bürgermeister  Chr is t ian Overbeck in  Lü-
beck,  d ie e ine führende Rol le  in  der  Armenfürsorge spie l ten,  zähl -
ten ebenso zur  s tädt ischen Oberschicht  wie der  gesamte Vorstand
des 1804 gegründeten Bremer , ,Vereins zum Wohl thun".  Auch das
Führungspersonal  der  zahl re ichen wohl tät igen Frauenhi l fsver-
e ines ' ) ) ,  deren bekarrntester  Amal ie Sievekings (1794-1859) 1832 ge-
gründeter  , ,Verein für  Armen- und Krankenpf lege" in  Hamburg is t ,
entstammte den Fami l ien der  hansestädt ischen Oberschicht .  E in
wei terer  Sproß der  Hamburger  Tuchhändler fami l ie  Sievekings ' ) ,
Amal ies Vet ter  Kar l  S ieveking,  begründete zusammen mi t  Johann
He in r i ch  W iche rn  (1808 -1881 )  den . ,Ve re in  f ü r  I nne re  M iss ion " .

Das indiv iduel le  Eint reten v ie ler  Bürger  und vor  a l lem Bürger in-
nen der  Oberschicht  für  d ie Bedürfn isse mi t te l -  und unterbürger l i -
cher  Sozia lgruppen ref lekt ier t  e in für  d ic  f rühbürger l iche Gesel l -
schaf t  typ isches Selbstverständnis.  Nicht  d ie inst i tu t ionel le ,  sondern
die persönl iche Berei tschaf t  zum Einsatz lür  das Gemeinwesen war
gefragt .  Ohne d ieses in  der  Selbstbezeichnung , ,Patr io t "  enthal tene
emphat ische Bekenntn is  zur  s tädt ischen Sol idargemeinschaf t  und
dessen prakt ische pol i t ische Umsetzung ver lor  das bürger l iche El i -
tenregiment  rasch an Legi t imat ion.  Einer  der  In i t ia toren des , ,Ver-
e ins für  Hamburgische Geschichte"  brachte das patr iarchal ische
Herrschaf tsverständnis der  hanseat ischen Oberschicht  I  839 deut l ich
zum Ausdruck,  indem er  d ie Staatsräson seiner  Vaterstadt  in  e inem

5 ' ) l  M .  Schm id t .  D ie  Lübecke r  F rauenve re ine ,  i n :  Lübeck i sche  B l l .  1902 ,255 -
302.
5 '1Vg l .  S i evek ing .  Ka r l  S i evek ing  (w ie  Anm.  5 ) .
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Vortrag als die Pfl icht definierte, ,,stets wohlheibrg und w'ohlthiri14"
zu sein.52)

So sehr die führenden Vertreter des Stadtbürgertums um eincn
brei ten Konsens bemüht  b l ieben,  so wenig konnte d iese Pol i t ik  vcr-
decken, wie tief gestaffelt und hierarchisch gegliedert die sozialen
Binnenbeziehungen waren.  Al le in das Nexusverhäl tn is ,  d.  h.  d ic
durch Eid bekräftigte rechtl iche Bindung zur Stadtobrigkeit, konsti-
tuierte verschiedene bürgerliche Sozialgruppen. Von der blo[] gedul-
deten Einwohnerschaft über den Status der Schutzverwandschali
und den Fremdenkontrakt bis hin zum zweistufigen, in Bremen so-
gar vierstufigen Bürgerrechtsr) baute sich ein steiles soziales Gefli l le
auf .  Um in d ie pol i t isch und ökonomisch pr iv i leg ier te Gemeinschaf t
der Vollbürger aufgenommen zu werden, mußten zumindest lremde
Zuwanderer  sehr  hohe Cebühren entr ichten.  Je mehr d ie Hanse-
städte Zie lpunkte e iner  unkontro l l ier ten Massenwanderung armer
Landarbeiterfamilien aus Ostpreußen, Pommern oder Polen wur-
den,  desto gründl icher  versagten d ie t radi t ionel len pol i t ischen Ab-
schot tungsmaßnahmen und d ie mater ie l le  Absicherung der  s tädt i -
schen Bevölkerung. Versuche, die alte Solidargemeinschaft durch
eine recht l iche Unterscheidung zwischen wi l lkommenen Bürger fa-
mi l ien und unerwünschten Einwohnern zu stabi l is ieren,  konnten
mit der Dynamik des gesellschaftl ichen Wandlungsprozesses nicht
Schritt halten.

Die anhal tende Wirksamkei t  sozia ler  Ungle ichhei tsmuster  und
deren Vertiefung im 19. Jahrhundert hat in der Forschungsdiskus-
sion Zweifel am inneren Zusammenhalt des Bürgertums geweckt.5o)
Dort ,  wo heute Gemeinsamkei ten zwischen e inzelnen bürger l ichen
Sozialgruppen noch am ehesten konzediert werden, im Horizont
der  ideel len Werte,  der  sozia len Verhal tensweisen und kul ture l len
Ausdrucksformen, vermochte der zeitgenössische Betrachter der
Hansestädte im 19.  Jahrhundert  vor  a l lem einen das Handelsbürger-
tum auszeichnenden materialistischen Egoismus zu entdecken.

t ' )  J .  M. Lappenberg.  Ueber d ie Err ichtung eines Vereins für  Hamburgische
G e s c h i c h t e ,  i n : Z H a m b G  l ,  1 8 4 1 ,  l 2 - 1 8 ,  h i e r  1 4 .
t ' |  Peter  Marschalck.  Der Erwerb des Bremer Bürgerrechts und die Zuwan-
derung nach Bremen um die Mit te des 19.  Jahrhunderts,  in:  BremJb 66,
1988, 295-305; Hans Walter  Lehr,  Das Bürgerrecht  im hamburgischen
S taa te .  Hamburg  1919 .
5a) Vgl .  d ie kontroverse Diskussion der Sekt ionsvorträge I l  und I I I  auf  der
Tagung des Franktur ter  Forschungsprojekts , ,Stadt  und Bürgertum" im Mai
1992 ,  i n :  Ga l / (H rsg . ) ,  S tad t  und  Bü rge r t um (w ie  Anm.9 ) .
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III. Kunst und Lebenswelt

Der gesellschaftl iche Funktions- und Bedeutungswandel der
Kunst  im 19.  Jahrhundert  wi rd unmit te lbar  mi t  dem Aufst ieg des
Bürgertums in Verbindung gebracht. Die Kunst habe, so Thomas
Nipperdey,  , ,e inen zentra len Platz im bürger l ichen Leben" e inge-
nommen, s ie sei  e ine Ar t  Ersatzre l ig ion geworden,  e in gesel lschaf t l i -
ches Vergnügen,  dem man s ich zumindest  am Sonn- und Feier tag
gemeinsanr h ingab.55)  In nahezu a l len größeren Städten in  Deutsch-
land entstanden sei t  den l820er Jahren Kunstvere ine,  L ieder tafe ln,
Laienchöre. Philharmonische Gesellschaften, Konzert- und Thea-
tervere ine und v ie les mehr.  Die Expansion des bürger l ichen Ver-
e inswesens wie d ie kont inuier l iche Aufwärtsbewegung der  Mi tg l ie-
derzahlen bestätigen den Eindruck einer Mobil isierung breiter ge-
sellschaftl icher Gruppen. Gelegentlich wird dieser Prozeß der Ver-
e insbi ldung berei ts  mi t  der  sozia len Konst i tu ierung von Bürger tum
selbst gleichgesetzt.56)

In den Hansestädten g ingen a l le  sozia lku l ture l len In i t ia t iven von
den Bürgergemeinden aus.  Es gab keine Akademien und Univers i tä-
ten, keine fürstl iche Auftragskunst und keine staatl iche Kunstförde-
rung.  Die Stadtobr igkei ten h ie l ten s ich zurück,  über l ießen d ie Grün-
dung von Schauspie lhäusern oder Tonhal len dem Engagement der
Bürger .  Das bürger l iche Interesse an Kunst  erwachte in  der  g le ichen
Zei tspanne,  in  der  d ie Ante i lnahme an den öf fent l ichen Angelegen-
hei ten zu e inem wesent l ichen lnhal t  bürger l ichen Sozia l lebens jen-
seits berufsständischer Bindungen wurde. Vorbereitet durch den ge-
sel lschaf t l ichen Diskurs der  Aufk lärung,  den d ie gelehr ten Societä-
ten,  d ie Leserevolut ion und d ie gesel l igen Clubs am Ausgang des
18.  Jahrhunderts  vermi t te l ten,  wurde Kunst  ebenso Gegenstand der
öffentl ichen Erörterung und des Bildungsstrebens wie polit ische, re-
l igiöse oder wissenschaftl iche Sujets.

Die Hamburger  , ,Patr io t ische Gesel lschaf t "  kündigte im Mai
1803 erstmals e ine große , ,Ausste l lung von Kunstwerken,  nütz l ichen
Erf indungen und Arbei ten,  von Künst lern und Kunstarbei tern der
dre i  Hanse-Städte"  an.  57)  Ihre Kunst-  und Rar i tä tensammlung zur

55) Thomas Nipperdev.  Deutsche Geschichte 1800-1866. Bürgerwel t  und star-
ke r  S taa t .  München  1983 .  533  u .  539 .
5o) So die immanente Interpretat ionsl in ie bei  Kaschuba, Bürger l ichkei t  (wie
Anm.  I  l ) .
t') Carl Heinz Dingedahl, David Christopher Mettlerkamp. Kunstdilettant,



Schau zu ste l len,  war auch e ines der  Hauptanl iegen der  I l rerncr

, ,Museumsgesel lschaf t " ,  e inem bürger l ichen El i tenverein,  der  |  7ä.1
aus dem Zusammenschluß e ines Physikal isch-Naturgeschicht l ichcn
Vereins und e iner  Lesegesel lschaf t  entstanden war.58)  In Lübcck bc-
gann d ie Geschichte öf fent l icher  Kunstsammlungen mi t  der  l . r r ivu-
ten Schenkung e ines Natura l ienkabinet ts  an d ie , ,Gesel lschal i  zur
Beförderung gemeinnütz iger  Tät igkei t " ,  e iner  aufgeklär ten Assozia-
t ion nach dem Vorbi ld  der  Hamburger  , ,Patr io ten" .  Tei le  ihrer
, ,Sammlung von Al ter tümern und Kunstsachen" wurden 1827 erst -
mals öf fent l ich in  der  Kathar inenki rche ausgeste l l t .5u;  Typisch an
der Auswahl  und Präsentat ion der  Kunstwerke war anfangs d ie
enge Bindung an d ie Geschichte und Kul tur  der  Heimatstadt .  Inr
Mi t te lpunkt  s tanden Arbei ten heimat l icher  Künst ler ,  d ie Kunst-
schätze der  e igenen Kirchen und Rathäuser sowie pr ivate Sammlun-
gen,  d ie Al ter tümer aus der  s tädt ischen Vergangenhei t  enth ie l ten.
Kunsts inn und Unternehmungsgeist  Lübecker  Bürger  ermögl ichten
1824 den Ankauf  von Fr iedr ich Overbecks , .E inzug Clhr is t i  in  Jeru-
salem" für  d ie Mar ienki rche,  und auch in der  Folgezei t  t raten im-
mer wieder Bürgervere ine zusamrnen,  um Werke des berühmten Lü-
becker  Nazareners zu erwerben.  Die Kunst  der  Stadt  repr i isent ier te
die Kunst  ihrer  Bürger ,  und d ie Kunst  der  Bürger  r ichtete s ich zu-
erst  an d ie Bürger  der  e igenen Stadt .

Ein wei teres Indiz  für  das in  wei ten Kreisen des Bürger tums er-
wachte Interesse an Kunst  is t  d ie s tete Zunahme pr ivater ,  d .  h.  ind i -
v iduel ler  Sammeltät igkei t  oder  besser :  Sammel le idenschaf t .  ö lge-
mälde,  Kupfcrst iche und Handzeichnungen berühmter  wie unbe-
kannter  ze i tgenössischer Künst ler ,  auch vom ästhet ischen Stand-
punkt  gesehen ganz unbedeutende Werke erweckten g le ichermaßen
das Interesse bürger l icher  Kunstsammler .  Ihre umfangreichen Pr i -
vatsammlungen b i ldeten den Kernbestandte i l  der  im 19.  Jahrhun-
der t  err ichteten städt ischen Kunsthal len.  Die häuf ig getrof fene indi -
v iduel le  Entscheidung,  s ich von den e igenen Kunstschätzen zu t ren-

Sammler  und Mi tbegründer des Kunstvere ins in  Hamburg,  in :  ZHambG 62,
I9 '16,  8 l -99,  h ier  83;  vgl .  Gu.stav Kowalewski .  Ceschichte der Hamburgi-
schen Gesel lschaf t  zur  Beförderung der Künste und nütz l ichen Cewerbe.
7  Bde .  Hamburg  1897 -1913 .
t " )  And reas  S< :hu l : , , , . . .  Tage  des  Woh l l ebens ,  w ie  s i e  noch  n i e  gewesen  . . . " .
Das  B remer  Bü rge r t um i n  de r  Umbruchsze i t  17119 -1818 ,  i n :  Ga l l  (H rsg . ) .

Vom al ten zum neuen Bürger lum (wie Anm. l -3) ,  l9-63,  h ier  38f f .
5o) Ludwig Su/r / .  Sammlung ein iger selbstbiographischer Bemerkungen. Mi t -
ge te i l t  v .  B j ö rn  R .  Kommer ,  i n :  ZLübG 69 ,  1989 ,  l 2 l - 148 ,  h i e r  123  Anm.7 .
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nen und s ie den in den l820er Jahren gegründeten Kunstvere inen
zu über lassen,  verdeut l icht ,  um was es den bürger l ichen Kunst-
f reunden g ing:  Kunst  so l l te  zum Gegenstand öf fent l ichen lnteres-
ses,  zum Al lgemeinbesi tz  gemacht  werden.

Aus der  ind iv iduel len Beschäl i igung mi t  Kunst  hat te s ich e in ge-
meinbürger l iches Bedürfn is  entwickel t .  Neben der  wachsenden
Zahl  von Ausste l lungen und Verste igerungen belegen das der  beson-
ders in  Hamburg s ich ausdehnende Kunsthandel ,  d ie Gründung
von Kunstvere inen und , ,Theatervere inen auf  Act ien" ,  d ie öf fent l i -
chen Debat ten in  spezia l is ier ten Kunstzei tschr i f ten und d ie Publ ika-
t ion von Künst ler lex ika.  Berei ts  wenige Jahre nach dem Bau des
Hamburger  Stadt theaters 1827 hat te s ich an der  Elbe e ine spezia l i -
s ier te Theaterpresse etabl ier t  mi t  a l len auch negat iven berufstypi -
schen Begle i terscheinungen wie Gefäl l igkei tsrezensionen,  gekauf ten
Verr issen und denunzierenden Kar ikaturen.  Die rasche Ausbrei lung
der Theaterkr i t ik  nannte Heinr ich Heine i ronisch e inen Ersatz lür
d ie in  Hamburg fehlenden Par lamentsdebat ten.6o)  Aber n icht  der
kompensator ische Ef fekt ,  sondern e in s tet ig  s te igendes,  genuines In-
teresse am Theater  waren dafür  ursächl ich.  In  den bürger l ichen Un-
terhal tungsblät tern des Vormärz,  so im Bremer , ,Bürger f reund",
waren neben professionel len Theaterkr i t iken und Buchrezetrs ionen
selbstver faf3te Gedichte von Bürgern zu lesen;  in  den Schauspie l -
häusern der  Hansestädte gelangten neben k lass ischen Werken,  den
großen Opern und bel iebten zei tgenössischen Unterhal tungsstücken
die Versuche d i le t t ierender Bürger  zur  Auf führung.n '  ;  Theaterunter-
nehmer wie d ie Hamburger  Gastwir tswi twe Handje oder der  Bre-
mer Kaufmannssohn Danie l  Schüt te (1783-1850) s türzten s ich in  f i -
nanzie l le  Abenteuer,  um ihre Leidenschaf t ,  den bürger l ichen Hun-
ger  nach Unterhal turrg,  zu befr iedigen.

Neben den gro l len,  von den Theatervere inen auf  Akt ien in  den
I 820er-I 840er Jahrer.r gegründeten Schauspielhäusem blühten zahl-
re iche bürger l iche Laienbühnen in Gasthöfen und Pr ivathäusern.
Auf  d ie wiederhol ten ln tervent ionen des or ivaten Stadt theaterd i rek-

o")  Hermantt  Uhde, Das Stadt theater  in Hamburg.  Ein l le i t rag zur deutschen
Culturgeschichte.  Stut tgart  1879, 64 f l ' - ;  Diedr ich Dieder ichsen, Die , ,Theater-
t ' ab r i k " .  Das  Hamburge r  S tad l t hea te r  im  19 .  Jah rhunde r t  ( 1827 -1897 ) ,  i n :

300 Jahre Oper in Hamburg (  1678- l  978).  Hamburg 1977, 103- l  I  8,  h ier  I  04.
n ' )  Beu rmann .  Sk i zzen  (w ie  Anm.  l ) , 55L  u .  l 94 f f . ,  übe r  D i l e t t an ten -Ve re ine
in Lübeck und Aufführungen bürger l icher Laiendichtung am Hamburger
Theater in der Steinstra[Jc.



tors h in sah s ich der  Hamburger  Senat  am 9.  Dezember 1853 angc-
sichts der wachsenden Zahl privater ,,theatralischer Darbietungen"
schließlich zu einem allgemeinen Verbot von Amateuraufführungen
genötigt, um das privilegierte Stadttheater zu schützen.nr) I)er
schöpferische künstlerische Prozeß und die Rezeption von Kunst
g ingen of t  Hand in Hand,  unbefangenes Di le t t ieren und unbeküm-
mertes Epigonentum signalisieren ein umfassendes, aktives Kunst-
verständnis,  das den Vorgang der  Aneignung und Auseinanderset-
zung mi t  Kunst  in  d ie ganze bürger l iche Lebenswel t  e inbezieht .

Ste l lver t retend für  v ie le andere Bürgerexis tenzen i l lust r ier t  der
Lebenslauf  des Hamburger  Kunstsammlers David Chr is topher
Mettlerkampur) die hohe Bedeutung, die der Kunst im bürgerlichen
Al l tag beigemessen wurde.  Met t lerkamp (177, t -1850),  im bürger l i -
chen Beruf  Ble idecker ,  besuchte nebenbei  d ie Bauzeichnungsschule
der . .Patr io t ischen Gesel lschaf t "  und nahm Ur. r terr icht  bei  e inem
Kunstmaler .  Die zahl re ichen Ölgemälde.  Tusch-  und Federzeich-
nungen - überwiegend Stadtansichten und Landschaftsbilder seiner
näheren Heimat  - ,  d ie er  in  fünf  Jahrzehnten schuf ,  endeten im Ma-
gazin des Museums für  Hamburgische Geschichte.64)  Im 1854 verö l -
fent l ichten Hamburger  Künst ler lex ikon wird der  Di le t tant  Met t ler -
kamp nicht  erwähnt ,  denn bei  der  Zusammenste l lung des Kompen-
diums gal ten berei ts  d ie ästhet ischen Maßstäbe der  Mi t te des 19.
Jahrhunderts .

Über das indiv iduel le ,  auch kommerzie l le  Interesse an der  Male-
re i  -  Met t lerkamp verkauf te 1825 e ine über 2000 Blat t  umfassende
Kupferst ichsammlung -  entstanden zahl re iche Verbindungen zu
gle ichgesinnten bürger l ichen Kunst l iebhabern.  Aus den regelmäßi-
gen Montagsversammlungen in Met t lerkamps Haus,  d ie v ie le Ham-

6r)  Theaterstadt  Hamburg.  Schauspiel ,  Oper,  Tanz.  Geschichte und Gegen-
wart .  Reinbek 1989, 62f f . ;  Heinr i th Seedor l ,  Die Autobiographie des bremi-
sche r r  Thea te r f r eundes  D r .  Dan ie l  Schü t t e ,  i n :  B remJb  2 ' 7 .  1919 ,  l l 5 -132 .
6r)5.  Dingedaäl .  David Chr istopher Mett lerkamp (wie Anrn.  57);  vgl .  für
Frankfur t  am Main Lothar Gal l , , ,Der h iesigen Stadt  zu einer wahren Zierde
und deren Bürgerschaft  nütz l ich".  Städel  und sein , ,Kunst- lnst i tut" .  Frank-
fur t  am Main 1992.
6o) Erst  im Jahr 1975 wurden ein ige seiner Bi lder im Rahmen einer grof . len
Auss te l l ung  des  Hamburge r  Museums  übe r  , ,Gä r ten ,  Landhäuse r  und  V i l l en
des Hamburgischen Bürgertums, Kunst ,  Kul tur  und Gesel lschaf t l iches Le-
ben in v ier  Jahrhunderten" gezeigt ;  Ausstel lungskatalog des Museums f i i r
Hamburgische Geschichte.  Hamburg 1975; vgl .  dazu Dingedahl .  David Chr i -
stopher Mett lerkamp (wie Anm. 57),  84f .

l'._



burger  Künst ler  und Kunst f reunde zusammenführ ten,  g ing 1822 e i -
ner der ersten Kunstvereine Deutschlands hervor. lm ersten Para-
graphen der  Vereinsstatuten h ieß es lapidar :  , ,Der  Zweck des
Kunstvere ins is t  mehrsei t ige Mi t te i lung über Kunst . "65)

Gemessen an der  Entwick lung der  Mi tg l iederzahlen is t  d iese Ab-
sicht in Ertüllung gegangen. ln allen drei Hansestädten erfreuten
sich die Kunstvereine eines lebhaften Zuspruchs weiter bürgerlicher
Kreise. Der 1823 gegründete Bremer Kunstverein zählte 1840 erst 50
Tei lnehmer,  I844 waren ihm berei ts  310 und bei  der  Eröf fnung der
Kunsthalle 1849 über 500 Bürger beigetreten. Die erste Ausstellung
des Lübecker Kunstvere ins 1839 wurde e in Riesenerfo lg.  Es sol len
über 6300 Einzelkar ten an e inheimische und auswärt ige Besucher
ausgegeben und l4 Bilder für insgesamt 6000 Mark verkauft worden
se in .66  )

Auch wenn wir  kaum etwas über d ie Mi tg l iederst ruktur  der  han-
seat ischen Kunstvere ine wissen,  so lä f l t  s ich doch mi t  Sicherhei t  ver-
muten, daß ihre Trägerschicht große Teile des mittleren Bürgertums
einschloß.  Unter  den Besuchern der  Ausste l lungen des Bremer
Kunstvere ins befanden s ich ersten Auswertungen zufo lge n icht  nur
die gesellschaftl ichen Führungsspitzen der Stadt, sondern ebenso
Handwerksmeister .  Krämer,  Schul lehrer  und Pastoren.6. ;

Den mit Abstand stärksten Zulauf verzeichneten die Theater.
Volksbühnen wie das Tivol i -Theater  in  Lübeck (1837) oder  das
Urania-  und das Thal ia-Theater  in  Hamburg (1841 bzw. 1843) wur-
den von Kr i t ikern wie dem Schauspie ler  und Theater le i ter  Eduard
Devr ient  (180 l -1877) zwar der  , ,geis t losen Mi t te lmäßigkei t "  gezie-
hen,  waren aber genau wie d ie großen Schauspie lhäuser Schau-
plätze stände- und schichtenübergre i fender Volksspektakel  und so-
mi t  e in zentra les Element  bürger l icher  Gesel l igkei tskul tur .  Es domi-
n ier te das Musiktheater ,  d ie , ,Oper a ls  vorwiegend gesel l ige Veran-
sta l tung" und das Lustspie l  -  d ie le ichte Muse,  das große Amüse-

o5)Zit.  n. ebd. 94; vgl.  Hans Platte. 150 Jahre Kunstverein in Hamburg,
| 8 I  7-l  967, in :  Schrif ten des Kunstvereins in Hamburg. H. 2. Hamburg 1967,
2ft.
oo) Gustav Lindtke, Die Stadt der Buddenbrooks. Lübecker Bürgerkultur im
19.  Jahrhunder t .  2 .  Auf l .  Lübeck  1981,  54 .
67)Subskr ibenten-Verze ichn is  der  10 .  Gemäldeauss te l lung der  Kunstha l le
vom l .  -1 .  b is  t .4 .  18561Univers i tä tsb ib l io thek  Bremen brem.  c .  158a,  Nr .9 .



ment und n icht  se l ten auch der  schiere Klamauk.nn)  Daß gerade das
Theater  so at t rakt iv  war und e ine in tegr ierende Wirkung ent fa l tcn
konnte,  verdankte es auch seiner  spezi f ischen Organisat ionslbrnr .
Die Abhängigkei t  der  bürger l ichen Theaterunternehmer vom zah-
lenden Publ ikum förder te d ie Begegnung von El i ten und Mi t te l -
schichten.  Solange ökonomische Gesichtspunkte d ie Spie lp läne d ik-
t ier ten (was b is  zum Beginn des subvent ionier ten städt ischen Thea-
terbetr iebs der  l870er Jahre der  Fal l  war) .  wurde bevorzust  Unter-
hal tung auf  , ,mi t t lerem" Niveau geboten.

Breite Bevölkerungsschichten mobil isierten die drei Konzerttage
des Ersten Norddeutschen Musikfestes,  zu dem s ich im Jahr  1839 in
Lübeck etwa 4700 Tei lnehmer aus den Hansestädten und dem nie-
dersächsischen Raum versammelten.  Unüberhörbar  prägten nat io-
nale Töne den Charakter dieses bürgerlichen Volksfestes. lm Mittel-
punkt  aber  s tand das musikal ische und damit  auch das sozia le Ge-
meinschaf tser lebnis.  Ein junger Advokat  aus Hamburg,  a ls  Chor-
sänger selbst aktiver Teilnehmer der Konzerttage, berichtet davon
mi t  f o l genden  Wor ten :  , ,Das  Mus i k fes t  nun  i s t . . .  e i n  vo l l s tänd ig
gelungenes zu nennen.  Erwägt  man obendrein,  daß sämt l iche dabei
mi twirkende Künst ler  und Di le t tanten,  aus verschiedenen Orten zu-
sammengekommen, vorher  n ie mi te inander .  .  .  gewirkt  hat ten,  so is t
man mi t  Recht  überrascht  über  den hohen Grad an Vol lkommen-
hei t  der  Auf führungen."  , ,Wenn bei  Musikfesten das re in musikal i -
sche Element  auch Hauptsache is t  und b le ibt ,  so dar f  man doch
auch dem mehr socia len Element  -  das Kennenlernen verwandter
Geister ,  das Nähert reten und Freundschaf tschl ießen großer Künst-
ler ,  das Verbünden für  den gemeinsamen schönen Kunstzweck -  e i -
nen großen Werth bei legen."un)

Vie len Tei lnehmern mochte es ähnl ich ergangen sein:  Das für  s ie
zentrale Ereignis war das bürgerliche Cemeinschaftserlebnis gewe-
sen,  d ie Er fahrung und Bekundung gemeinsamer Lebens-  und Ver-
hal tensweisen und auch Wel tanschauungen,  denkt  man an d ie voka-
len Sol idar i tä tsbezeugungen für  den zwei  Jahre zuvor  von seinem
Gött inger  Lehrstuhl  ver t r iebenen Fr iedr ich Chr is toph Dahlmann.

081 Dieder ichsen, , ,Theaterfabr ik"  (wie Anm. 60),  l02f f  . ' .  Uhde. Stadt theater
( r v i e  Anm.  60 ) ,  17 .
u ' )  Das Erste norddeutsche Musikfest  in Lübeck.  Ein Ber icht  Otto Benekes
aus dem Jahre 1839. Mi tget .  v .  Gerhard Ahrens,  in:  ZLübG 69,  1989, 159-
l 7 f ,  h i e r  164u .  167 f . ;  vg l .  Augus t  Ga thy ,E r i nne rungen  an  das  e r s te  No rd -
deu t sche  Mus i k fes t  i n  Lübeck .  Hambure  1840 .
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Wie hoch man im Bürger tum die verb indende Kraf t  e iner  der  Kunst
zugewandten,  e iner  im Kunstgenuß geradezu kulmin ierenden bür-
gerlichen Lebensweise veranschlagte, veranschaulicht ein Ereignis
aus der  Bremer l848er Revolut ion.  Inmi t ten hef t iger  pol i t ischer
Auseinandersetzungen, im Schatten der heraufziehenden Gegenre-
volut ion war in  Bremen am l .  Mai  1849 d ie Kunsthal le  e ingeweiht
worden. In der Eröffnungsrede beschwor Senator Justin Friedrich
Wi lhelm lken (1785-1866) d ie Bürgereint racht .  Mahnend r ie f  er  den
Anwesenden ins Gedächtn is ,  daß in der  Vergangenhei t  , ,Begeiste-
rung für  e ine ideale Wel t "  d ie Bürger  beseel t  und jeder  e inzelne
gle ichsam , ,e inen Ste in herbeigetragen" habe,  um den Kunst tempel
zu err ichten.  Nur der  , ,Genius der  Kunst"  vermöge den Stürmen
der Zeit standzuhalten und ,,die bewegten Cemüther zu besänfti-
gen . " t o )

Dieser  Def in i t ion von Kunst  wohnte e ine t ie fere,  über  d ie re in äs-
thet ische Betrachtung h inausreichende Dimension inne,  d ie der
Kunst  e ine best immte gesel lschaf t l iche Funkt ion zuwies.  Mi t  der
Aufgabe,  pol i t ische und sozia le Gegensätze innerhalb des Bürger-
tums zu überwinden,  wurde ihr  ex is tent ie l le  Bedeutung beigemes-
sen.  Insofern Kunst  e inen sozia len Zusammenhal t  begründete,  zu
einem Kernbereich bürger l icher  Kul tur  und Lebensführung wurde,
t rug s ie wesent l ich zur  Konst i tu ierung des modernen Bürger tums
bei .

Die gesel lschaf t l iche Mobi l is ierung durch d ie Kunstvere ine,  der
Volksfestcharakter  bürger l icher  Großveransta l tungen sol l te  jedoch
nicht  darüber h inwegtäuschen,  daß in ihnen d ie g le ichen sozia len
Hierarchien wirksam waren,  d ie auch d ie s tadtbürger l iche Gesel l -
schaf t  prägten.  Zumindest  in  den Hansestädten wurden d ie Kunst-
vereine von bürgerlichen Eliten gegründet und geführt. Diese Eliten
statu ier ten in  der  Anfangsphase Beschränkungen der  Mi tg l ieder-
zahl, die erst unter dem Druck der Stadtobrigkeit gelockert wurden.
Die ersten Ausste l lungen der  Kunstvere ine fanden in Hamburg wie
in Bremen in der  Börsenhal le  und damit  unter  Ausschluß e iner  grö-
ßeren Öffentl ichkeit statt. Nach dem großen Mitgliederzuwachs der
l840er Jahre best immten d ie bürger l ichen Vereinsvorstände wei ter-
h in über  d ie Einkaufspol i t ik  und d ie Auswahl  der  Ausste l lungsob-
jekte.  Die Kunst-Ver losungen der  l850er und l860er Jahre standen

' u )  P räs i d i a l -Vo r t r ag  zu r  E rö f f nung  de r  Kuns tha l l e  i n  B remen  am l .  Ma i
l t l49.  Bremen o.  J. :  StA Bremen Af-9996-5.
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unter  der  Regie e in iger  weniger  Kunstkenner.  Man t rennte s ich
gerne von Werken, deren künstlerischer Wert gering eingestuli und
die vom bürger l ichen Publ ikum gle ichwohl  bere i twi l l ig  aufgekauf i
wurden.

Die bürger l ichen Kunstsammler t ' ) ,  zum Tei l  auch Kunsthändler
großen Stils, kamen in den Hansestädten aus der städtischen Ober-
schicht .  Es waren gelehr te Jur is ten wie der  Bremer Senator  Hierony-
mus Klugkis t  (1778-1851),  der  1823 den Kunstvere in gründete und
ihm jene große Dürersammlung vermachte,  d ie jüngst  aus den Län-
dern der  ehemal igen Sowjetunion in  den Besi tz  der  Bremer Kunst-
halle zurückgekehrt ist; Großkaufleute wie die Hamburger Godef-
froy und Gaedechens zählten dazu und auch einige Professoren der
städtischen Gymnasien. Auch bei den für das bürgerliche Publikum
besonders attraktiven Theatern gehörte zumindest der Kreis der
Gründungsakt ionäre der  s tädt ischen Oberschicht  an.72;  Kunstauf-
fassung,  Kunstgeschmack und d ie Formen der  a l l täg l ichen Aneig-
nung von Kunst  durch d iese bürger l iche El i te  best immten d ie Kul-
tur  der  Hansestädte.

Es is t  unumstr i t ten,  daß,  wie Jürgen Kocka bezeichnenderweise
sehr zurückhal tend formul ier t ,  , ,best immte Elemente der  bürger l i -
chen Kul tur  e ine bemerkenswerte Anziehungs-  und Ausstrahlungs-
kraf t "  entwickel ten. t r )  Auch das hanseat ische Bürger tum hie l t  an
der Vorste l lung e iner  a l le  Sozia lschichten verb indenden Bürgerkul -
tur  a ls  verpf l ichtendem gesel lschaf t l ichen Ideal  fest .  Tradi t ion und
Selbstverständnis,  Herrschaf tspraxis  und wir tschaf t l iche Über legen-
heit der bürgerlichen Elite der Hansestädte begünstigten dort jedoch
eher d ie Entstehung e iner  schichtspezi f ischen , ,E l i tenkul tur"  denn
einer  a l lgemeinen , ,Bürgerkul tur" .  Diese wirk te langfr is t ig  n icht
mehr integrierend, sondern grenzte weite Kreise der städtischen Be-
völkerung aus dem eigenen soziokul ture l len Mi l ieu aus.  Die kul tu-
relle Hegemonie der städtischen Eliten konstituierte eine eigene,
von der breiten Masse des Stadtbüreertums zunehmend eeschiedene
Lebenswelt.

")  Nie ls von Holst ,  Bei t räge zur Geschichte des Sammlertums und des Kunst-
hande l s  i n  Hamburg  von  1700  b i s  1840 ,  i n :  ZHambG -18 ,  1939 ,253 -289 ' .  A l -
/ red Faust  (Hrsg.) ,  Geist iges Bremen. Bremen 1960.

")  Seedorf ,  Autobiographie (wie Anm. 62),  l26f f  . ' ,  Uide,  Stadt thcater  (wie
Anm.  60 ) .  5 .
' t1 Kocka,  Bürgertum und bürger l iche Gesel lschaf t  (wie Anm. l2) ,  30.  Dieses
der , ,bürger l ichen" Kul tur  e igene Element der , ,Veral lgemeinerung" sei  , ,ad-
l iger,  s tadtbürger l icher [ !?]  oder bäuer l icher Kul tur  f remd" gewesen.



Selbstbild und Lebensweise dieser bürgerlichen Elite personifi-
ziert wie kaum eine andere Familie diejenige des Hamburger Se-
natssyndikus Kar l  S ieveking (1787-1847).  Sieveking,  der  aus e iner
um die Mitte des 18. Jahrhunderts zugewanderten Tuchhändlerfa-
milie stammte, vertrat seine Vaterstadt zwischen 1830 und 1842 als
Gesandter am Frankfurter Bundestag.Ta) Sein großbürgerliches
Stadthaus war gesel lschaf t l icher  Mi t te lpunkt  e ines Künst lerkre ises,
dem u. a. die Hamburger Nazarener um die Brüder Speckter ange-
hörten und der Architekt Alexis de Chäteauneuf, Sohn eines adli-
gen französischen Emigranten und Schüler des Karlsruher Baumei-
sters Friedrich Weinbrenner.

Sieveking förderte die Künstler seiner Stadt durch Auftragsarbei-
ten für seinen Landsitz in der Nähe Hamburgs und durch den Auf-
kauf zahlreicher zeitgenössischer Werke. Dem eigenen rastlosen
künstlerischen Ehrgeiz suchte er mit immer neuen Vorschlägen zur
planmäßigen Bebauung Hamburgs Raum zu geben, die er im Senat
schon vor  dem großen Brand von 1842 immer wieder angeregt
hatte. Den Höhepunkt erreichte dieser Schaffensdrang in einem mit
,,Patriotische Phantasie" überschriebenen Entwurf zur Neugestal-
tung der Hamburger Innenstadt im Brandjahr 1842. In Briefen an
die führenden Mitglieder der städtischen Baukommission sprach er
sich für ein zentrales Forum um Rathaus und Börse ..nach Art des
Markus-Platzes" in Venedig aus mit repräsentativer, ja monumenta-
ler  Archi tektur .  Den endgül t igen Bauplan.  der  e in Amalgam war
aus dem kühnen neobarocken Entwurf Gottfried Sempers, aus Chä-
teauneufs vergleichsweise nüchterner Konstruktion und Sievekings
eigener romant ischer  Vis ion,  komment ier te er  am 9.  September 1842
mit  fo lgenden Worten:  , , lch f reue mich der  gewonnenen Grund-
lage. Auch mit der Lage des Staatsgebäudes bin ich nicht unzufrie-
den. So wäre zwischen demselben und der Börse nun doch ein Fo-
rum gewonnen,  für  welches unsere Nachkommen uns danken wer-
den." ..Der Platz nach der kleinen Alster belebt sich mir. Ich sehe
den Rolandsbrunnen,  d ie Marmort reppen,  d ie mi t  Statuen ge-
schmückte Loggia dei  Lanzi ,  Arkade und Säulenhal le ,  d ie archi tek-
tonische Blüte der ersten Handelsstadt Deutschlands in dem Zeital-
ter wiedererwachender Kunst."75)

7a) Vgl .  zum folgenden Li l l i  Mart ius,  Der Künst lerkreis um das Sieveking-
sche  Haus  i n  Hamburg ,  i n :  ZHambG 38 ,  1939 ,  2 l l - 253 .
' 51  S ievek ing .  Ka r l  S i evek ing (w ie  Anm.5 ) , 541  u .568 ;  vg l .  zu r  Baugesch i ch te
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In  der  baul ichen Anlehnung an d ie großen Vorbi lder  der  i ta l ien i -
schen Handelsrepubl iken,  in  der  ldee des zentra len Platzcs mi t
sämt l ichen öf fent l ichen Gebäuden,  vor  a l lem aber in  der  Wahl  der
Worte selbst  of fenbart  s ich das Selbstbewußtsein e iner  El i te .  d ic  ihr
eigenes Wirken stets als Segnung für das Canze begriff. Mit dem um
Rathaus und Börse entstehenden Zentrum schuf sie sich ein öffbntl i-
ches Forum, das nach dem Abschlußgutachten der  Baukommission
künl t ig  der  , ,Mi t te lpunkt  des ganzen bürger l ichen und kaufmänni-
schen öffentl ichen Leben[s] und Treiben[s]" sein sollte.76)

Bürgerliche Herrschaftsarchitektur und repräsentative Selbstdar-
ste l lung zeugen von e inem sei t  den l840er Jahren im Wandel  begr i f -
fenen bürger l ichen Selbstverständnis.  Das ursprüngl ich organische,
exis tent ie l le  Verhäl tn is  zur  Kunst  wurde um der Demonslrat ion des
eigenen Macht-  und Führungsanspruchs wi l len inst rumental is ier t .
Je mehr Kunst  in  zentra l is ier ten Museen,  Gemäldegaler ien,  Kunst-
hal len und anderen städt ischen Kul tur inst i tu t ionen dem bürger l i -
chen Publ ikum quasi  , ,von oben" dargeboten wurde,  desto mehr
t rat  Kunst  aus dem bürger l ichen Al l tag heraus und wurde in e inge-
hegte Bereiche öf fent l icher  Beschauung verwiesen:  , ,Die Lei tung e i -
nes Museums is t  heute n icht  mehr wie ehedem ein Versuchsfe ld lür
den Di le t tant ismus,  sondern e in selbständiges Fach,  für  das d ie
Kräf te ebenso e ingehend geschul t  werden müssen wie für  jeden an-
deren Verwal tungszweig"  -  so def in ier te 1886 der  neue Direktor  der
Hamburger  Kunsthal le  Al f red L ichtwark (1852-1914) in  seiner  An-
trittsrede die Aufgaben des neuen Instituts.ri) Der Aussonderung ei-
nes öffentl ichen städtischen Kulturbetriebes entsprach die fort-
schreitende Reduzierung der in ihm vorgezeigten Kunstwerke auf
d ie a l le in noch akzept ier ten Werke e iner  , ,Hochkunst"  vergangener
Epochen.  Fr iedr ich Nietzsche kr i t is ier te d iese Entwick lung 1862 in
der  , ,Geburt  der  Tragödie" ,  a ls  er  dem Bürger tum vorhie l t ,  er  kenne
keine andere , ,Kunstper iode,  in  der  s ich d ie sogenannte Bi ldung
und die eigentliche Kunst so befremdet und abgeneigt gegenüber
gestanden hät ten" .?8)

Hamburgs nach 1842 Fr i tz  Schumacher,Wie das Kunstwerk Hamburg nach
dem großen Brande entstand.  Ber l in 1920.
16) Schumather.  Kunstwerk (wie Annr.  75),  36.

")  AUred Lichtwark.  Antr i t tsrede über . ,Die Aufgaben der Kunsthal le" ,  in:
ders. ,  Die Crundlagen der künst ler ischen Bi ldung. Bd.  4:  Drei  Programme.
Be r l i n  1902 .  I  l - 33 .  h i e r  13 .

" l  Fr iedr ich Nietzsche. Die Geburt  der Tragödie.  Stut tgart  1953, 125.
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Mehr als ein halbes Jahrhundert später interpretierte Thomas
Mann die Geschichte des Bürgertums als einen Niedergang, der im
wesentlichen sozialer und nicht materieller Natur gewesen sei. In ei-
nem Festvortrag vor dem Lübecker Bürgertum schilderte er 1926 die
Wel t  der  bürger l ichen Vorväter  a ls  e ine Wel t ,  in  der  das, ,Eth ische,
im Gegensatz zum bloß Asthet ischen,  zur  Schönhei ts-  und Cenußse-
ligkeit", das bestimmende Lebensprinzip gewesen sei. Für den
Künst ler  bestehe d ieses eth ische Pr inz ip dar in,  Kunst  n icht  a ls  , ,Dis-
pens vom Menschlichen aufzufassen", sondern gerade umgekehrt:
Kunst  entstehe nur  auf  der  sol iden,  , ,bürger l ichen Grundlage",  d ie
dem Inhalt und der Form nach mehr sei als das rein Asthetische.T'q)
Damit rief Thomas Mann eine verloren geglaubte und für ihn selbst
ja  äußerst  problemat ische Einhei t  von bürger l icher  Exis tenz und
künst ler ischer  Selbstverwirk l ichung in Er innerung,  d ie er  in  b loßem
Asthetizismus einerseits und in antibürgerlichen künstlerischen Ge-
genwelten andererseits untergehen sah.

Ohne sich Thomas Manns historische ,,Verfallspsychologie" aus-
drücklich zu eigen zu machen, geht die neuere Bürgertumsfor-
schung von einer absteigenden Verlaufsgeschichte der bürgerlichen
Gesellschaft des 19. Jahrhunderts aus.*") Charakterisiert ist diese
,,Abwärts"-Bewegung durch ein schrittweises Abrücken des Bürger-
tums von einer ursprünglich optimistischen, an emanzipatorisch-
partizipatorischen Zielen orientierten gesellschaftl ichen Zukunftser-
wartung, die an der Realität der bürgerlichen Klassengesellschaft
zerbrochen war. Auf die Stadt des 19. Jahrhunderts bezogen, äu-
ßerte sich diese zeitl ich in der Regel auf die zweite Jahrhundert-
hälfte datierte Entwicklung in einem Prozeß der Entsolidarisierung
der städtischen Bürgergesellschaft.

Das Bürgertum der Hansestädte läßt sich mit gewissen Einschrän-
kungen in dieses Verlaufsmodell einordnen. Den von Percy Ernst
Schramm behaupteten ,,Sonderfall" hat es weder in dem von ihm
gemeinten positiven Sinn einer sozial offenen Bürgergesellschaft

7e) Thomas Mann. Lübeck als geist ige Lebensform. Lübeck 1926, 30f . ;  vgl .
dazu Lothar Gal / ,  Bürgertum in Deutschland.  Die Bassermanns.  Ber l in 1989,
46 I ff.
E0) Vgl .  etwa Kocka,  Bürgertum und bürger l iche Gesel lschaf t  (wie Anm. l2) ,
47:  , ,Aufst ieg und Niedergang. Per ioden der Bürgertumsgeschichte in
Deutschfand.":, Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte.
8d .2 .  München  1987 ,  174 f f  . :  Ga l l ,  Bü rge r t um i n  Deu tsch land  (w ie  Anm.
7e).



noch in der  bei  Richard J.  Evans Darste l lung , ,Tod in Hamburg"
mitschwingenden negativen Variante einer in Reinkultur verwirk-
l ichten bürgerlichen Klassenherrschaft gegeben. Der entscheidende
Unterschied zu dem in den meisten deutschen Städten verwirklich-
ten Gemeindel ibera l ismus bestand wohl  dar in,  daß s ich das hansea-
tische Bürgertum von Anfang an über jedwede partizipatorischen
Ansprüche bürgerlicher Mittel- und Unterschichten hinwegsetzte.
Statt den Weg einer aktiven Bündnis- und Integrationspolit ik ge-
genüber dem Mittelstand einzuschlagen, wurde dessen Rolle auf die
eines Mündels in einem Vormundschaftsverhältnis reduziert. ln den
Hansestädten bestanden,,vormoderne" Verfassungsstrukturen fort,
d ie endgül t ig  erst  d ie Revolut ion von l9 l8/19 besei t ig te.  Durch d ie
republikanische Verfassungstradition der staatsrechtl ich souverä-
nen,  , , f re ien"  Stadt  und durch e ine unbürokrat ische , ,bürger l iche"
Selbstverwal tungspraxis  konnte d ieser  Mangel  an demokrat ischen
Mitwirkungsmöglichkeiten lange Zeit kompensiert werden.

Im Kern aber blieb die innere Stabil ität der Hansestädte durch
eine Wirtschafts- und Sozialpolit ik der bürgerlichen Eliten gesi-
chert, die genau auf der Linie klassischer Bündnisstrategien des
deutschen Stadtbürgertums während der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts  und zum Tei l  darüber h inaus lag.  Mi t  dem Rückenwind e i -
ner einzigartigen wirtschaftl ichen Wachstumsphase konnten die
schwächeren Bevölkerungsgruppen protegiert, die wachsende so-
ziale Ungleichheit innerhalb der Gesellschaft durch ein ausgedehn-
tes Fürsorgewesen gemildert werden.

Die Geschichte der hansestädtischen Bürgereliten l iest sich, von
kurzen Kr isen in den l83Oer Jahren abgesehen,  b is  1848 wie e in un-
ternehmerischer Erfolgsbericht. Bei stetig steigenden Gewinnerwar-
tungen der ganzen Gesellschaft wuchs auch die Zufriedenheit der
Belegschaften, denen die Unternehmensführung allerdings weiter-
hin den seit den l840er Jahren deutlicher artikulierten Wunsch nach
Mitbestimmung versagte. Noch in den Wahlen zu den revolutionä-
ren Konstituanten - den ersten Wahlen überhaupt in den Hanse-
städten! - erhielten die Vertreter der handelsbürgerlichen Ober-
schicht ein überwältigendes Mandat, und dies bei einem vergleichs-
weise demokrat ischen Wahlrecht  und hoher Wahtbete i l igung.

Stärker  a ls  in  anderen Städten lühr te d ie pol i t ische.  wi r tschaf t l i -
che und soziale Dominanz der hanseatischen Führungsschicht zur
Ausprägung e ines e igenen kul ture l len Mi l ieus,  denen d ie k le inen
Bürgerwelten nur sehr entfernt ähnlich waren. Selbstverständnis
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und Selbstdarstellung, Lebenssti l und Konsumverhalten des hansea-
t i schen , ,We l tbü rge rs "  und , ,Ge lda r i s tok ra ten "  w ide rsp rachen
schon um die Jahrhundertmi t te a l len gehegten Erwartungen e iner
egal i tären Bürgerkul tur .

Bis etwa 1848 lassen sich die hanseatischen Bürgergesellschaften
als eine spezifische elitär-patriarchalische Entwicklungsvariante
deutscher Bürgertumsgeschichte beschreiben. Ob das Bürgertum der
Hansestädte von jenem scheinbar vorgezeichneten Weg abwich, der
nach den ursprüngl ichen l ibera len ln tent ionen in d ie emanzipator i -
sche bürgerliche Gesellschaft wies, oder ob es sich in eine Richtung
bewegte, die das Bürgertum anderer Städte aus seinen inneren so-
zialen Widersprüchen heraus ebenfalls, nur unter anderen Erschei-
nungsformen eingeschlagen hatte - dies kann erst im Rahmen einer
vergleichenden und mehrere Strukturtypen berücksichtigenden Bür-
gertumsgeschichte erörtert werden.

Je mehr sei t  der  zwei ten Häl f te  des 19.  Jahrhunderts  d ie Indu-
strialisierung und der Prozeß der Klassenbildung die gesellschaftl i-
che Ordnung veränderten, desto schwächer wurde die strukturbil-
dende Kraft verschiedener Städtetypen. Das Bürgertum von Resi-
denz-, Verwaltungs- oder Universitätsstädten geriet in den gleichen
Sog polarisierender Tendenzen wie das Bürgertum von Handels-
und lndustriestädten. Gerade freie ,,Bürgerstädte" wie Frankfurt
am Main oder eben d ie Hansestädte er lebten dabei  e inen grundle-
genden Wandel ihrer bisherigen Lebensform. Der Verlust der polit i-
schen Selbständigkeit, den Frankfurt durch die preußische Anne-
x ion 1866 und Lübeck durch e in nat ionalsozia l is t isches Reichsge-
setz vom 1.4.1937 h innehmen mußten,  wog dabei  n icht  am schwer-
sten. Wichtiger waren der schrittweise Abbau der bürgerlichen
Selbstverwaltungstradition durch die Bürokratisierung, Rationali-
sierung und Professionalisierung der städtischen Verwaltung, die
Anonymisierung von Herrschaft in der Stadt. Die ungelöste soziale
Frage, das rasche Anwachsen des städtischen Armutspotentials, die
damit  verbundene innerstädt ische sozia le Segregat ion lösten den so-
z ia len und kul ture l len Zusammenhal t  der  Bürgergesel lschaf t  auf .
Diesen Prozeß könnte man mit dem Begriff ,,Entsolidarisierung"
oder mit Thomas Manns ,,Entbürgerlichung" beschreiben, sofern
man darunter das Verblassen eines die städtische Bürgergesellschaft
ursprünglich verbindenden Bürgerideals versteht. Auch in den Han-
sestädten,  wo man die pol i t ischen Erfahrungen der  Revolut ion von
1848 zunächst  zäh ignor ier t  hat te,  wuchs nun d ie Eins icht ,  daß s ich
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die Einhei t  der  s tadtbürger l ichen Gesel lschaf t  auf  e l i tärer  Grund-
lage und ohne partizipatorische Zugeständnisse nicht aufrechterhal-
ten l ieß.

Zusammenfassung

Ob s ich , ,Bürger tum" im 19.  Jahrhundert  a ls  e ine sozia le Einhei t
konstituierte oder ob es sich aus heterogenen Interessengruppen zu-
sammensetzte, ist eine der zentralen Streitfragen der modernen So-
zialgeschichtsforschung. In den Hansestädten herrschte ein bürgerli-
ches El i tenregiment ,  das den bre i ten Mi t te ls tand in e iner  Ar t  Vor-
mundschaf tsverhäl tn is  sozia l  wie ökonomisch protegier te und ihm
gle ichzei t ig  jeg l iche pol i t ischen Mi twirkungsrechte versagte.  Die
kul ture l le  Hegemonie der  bürger l ichen Führungsgruppen und d ie
wachsende sozia le Polar is ierung der  Bürgergemeinden kennzeich-
nen den sei t  der  Jahrhundertmi t te e insetzenden Entsol idar is ierunss-
prozeß.


